
,'iiriii
' , ; . ' , ]

r i ; l l r :

; ' r , i i l
i , ' : ; 1 i , r

Schriften des Historischen Kollegs

Herausgegeben
von der

Stif tung Historisches Kolleg

Vorträge
35



Bernhard Kölver

Ritual und historischer Raum

Zum indischen Geschichtsverständnis

t-

München 1993



Schrif ten des Historischen Kollegs
im Auftrag der

Sti f tung Historisches Kolleg im Sti f terverband f i i r  die [)eutsche wissenschaft
herausgegeben von

Horst Fuhrmann
in  Verb indung mi t

Knut Borchardt, Rudoll  Cohen, Arnold Esch, Lothar Gall ,  Hi lmar Kopper,
Christ ian Meier, Horst Niemeyer, peter c. J. purzer, Rudorf vierhaus und

Eberhard Weis

Geschäftsführung: Georg Kalmer
Redaktion : El isabeth Müller-Luckner

Orga n isationsausschu ß :
Georg Kalmer, Franz Letzelter, El isabeth Müiler-Luckner, Heinz-Rudi Spiegel

Die Sti f tung Historisches Kolleg hat sich für den Bereich der historisch
orientierten wissenschaften die Förderung von celehrten, die sich durch
herausragende Leistungen in Forschung und Lehre ausgewiesen haben, zur
Autgabe gesetzt.  Sie vergibt zu diesem Zweck jährl ich bis zu drei For-
schungsstipendien und ein Förderst ipendium sowie al le drei Jahre den

,,Preis des Historischen Kollegs...
Die Forschungsstipendien, deren Verleihung zuglei ih eine Auszeichnung für
die bisherigen Leistungen darstel l t ,  sol len den berufenen wissenschafi lern
während eines Kollegjahres die Möglichkeit bieten, frei von anderen ver-
pf l ichtungen eine größere Arbeit abzuschl ießen. professor Dr. Bernhard
Kölver (Kiel) war - zusammen mit professor Dr. El isabeth Fehrenbach
(Saarbrücken), Privatdozent Dr. Hans-Werner Hahn (Saarbrücken. ietzt
Jena) und Professor Dr. Ludwig Schmugge (Zürich) - Stipendiat des Hisiori-
schen-Kollegs im Koltegiahr l99l/92. Den obl iegenheiten der st ipendiaten
gemäß hat Bernhard Kölver aus seinem Arbeitsbereich einen öfientl ichen
Vortrag zu dem Thema ,,Rituar und historischer Raum. Zum indischen Ge-
schichtsverständnis" am 20. Januar 1992 in der Bayerischen Akademie der

Wissenschaften gehalten.

Die Sti f tung Historisches Kolleg wird vom Stif tungslonds Deutsche Bank
zur Förderung der wissenschaft in Forschung und Lehre und vom sti f terver-

band für die Deutsche Wissenschaft getragen.

@ 1993. Sti f tung Hisrorisches Kotleg, Kaulbachstraße I5, g000 München 22.



I

Die älteren Phasen der indischen Geschichte stellen einen Historiker
vor ungewohnte Probleme. Aus den mehr als zwei Jahrtausenden vor
der islamischen Dominanz gibt es wenig an Quellen, und was es gibt,
sieht zum guten Teil ziemlich anders aus als das, was uns aus Europa
vertraut ist. Daß das seit alters so eminent l i terate lndien so wenig an
brauchbaren Daten überliefert hat, daß überdies die Vergangenheit
in indischen Texten oft in seltsamen Formen und Brechungen er-
scheint, hat viele befremdet. Am beredtesten vielleicht der wortge-
wandte Macaulay in seinem berühmten Minute on Education von
1835 - seiner Antwort auf die Frage, wie denn das Erziehungssystem
jenes Indien zu strukturieren sei, von dem zu seiner Zeit immer grö-
ßere Teile unter englische Herrschaft kamen. Zur Debatte stand da-
mals, ob man sich an den einheimischen Traditionen, Sanskrit Per-
sisch Arabisch, oder aber an der englischen orientieren solle. Macau-
lays Position war die, die den Westen auch heute noch prägt, wenn er
sich mit fremden Kulturen auseinandersetzt; nur seine Schärfe geht
uns n icht  mehr ganz so le icht  über  d ie L ippen:

"The question now before us is simply whether, when it is in our
power to teach this language [nämlich Englisch - B. K.l, we shall
teach languages in which, by universal confession, there are no
books on any subject which deserve to be compared with our own;
whether, when we can teach European science, we shall teach sys-
tems which, by universal confession, whenever they differ from
those of Europe, differ for the worse; and whether, when we can pa-
tronize sound philosophy and true history, we shall countenance, at
the public expense, medical doctrines which would disgrace an Eng-
lish farrier, astronomy which would move laughter in girls at an
English boarding school, history abounding with kings thirty feet
high and reigns thirty thousand years long, and geography, made up
of seas of treacle and seas of butter."t)

') Th. B. Macaulay: Minute on Education. Zitiert nach W. Th. de Bary-. Sour-
ces of Indian Tradit ion 2 (New York, London 1958), pp.46ff.
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Und r ich te t  man das  Auge b lo13 lu l ' r l i c  i t t< l i : t  l t t ' t t  (  i c :ch ich tsque l -

l e n -  s i e h t  m a n  s c h o n .  w i e  e r  z u  s c i r t c r n  I  l l t c i l  k o r r r r r r l .  l ) e t t t t  t a t s ä c h -

l i ch  s ind  Fak ten  und Mythen in  g ru tze  t t  I c r lg r t tpp t ' t t  so  i r te inander

verwoben,  daß e ine  säuber l i che ,  mctho t l i se l r  r t ' t t t t ' tb r t rc  l ' rennung

kaum mögl ich  sche in t ,  jedenfa l l s  b is  hcu tc  n i th t  gc l i r r r t l cn  i s t .  So

schreibt dann gut zwei Generationen spri tcr '  , '1 .  . ' l  l l , t t  t luncl l ,  der be-

deutende Oxforder  Indo loge,  in  gcn l i l l i g tc rcnr  l ( ) r r .  t loch  in  der

Substanz  ganz  ähn l ich :
" H i s t o r y  i s  t h e  o n e  w e a k  s p o t  i n  I n t l i l n  l i t c r ; t l t r t c .  l t  i s ,  i n  f a c t ,

non-ex is ten t .  The to ta l  lack  o f  the  h is to r ic r r l  sc t tsc  i r  :o  chr t rac te r is -

t i c ,  tha t  the  who le  course  o f  Sanskr i t  l i l c r : t t r r rc  i s  t l r t rkc r tcd  by  the

shadow of this defect [ . . . ] ." '?)
So ha t  man dann auch be i  der  Lek türc  r i l t c rc r  l ) r r rs tc l lu r tgen n ich t

se l ten  den E indruck ,  der  H is to r iker  dcs  h i r r r lu is ( i : r ' l t c r t  l r rd ien  füh le

s ich  am woh ls ten ,  wo er  se ine  [ )a rs tc l lung  i r r r l  r r i r ' l r t l t i ndu is t i sche

Quel len  s tü tzen kann:  au f  d ie  g r iech ischcn So l t l r r t c r t  r r r t t l  I ) ip loma-

ten ,  d ie  ch ines ischen P i lger ,  au f  den chwurczr t t i schcn Arz t ,  der  a ra-

b isch  schr ieb ,  au f  d ie  f rühen europä ischer t  l l c i sc r r t le  t t .  Aher  so lche

Quel len  s ind  dünn gesät ;  s ie  e r lauben uns  r r i ch t .  c i r t  r ruch  nur  e in i -
germaßen kohärentes  B i ld  der  ind ischen ( i csc l r i c l r t c  zu  cn twer fen .

Und w ie  k la r  auch immer  das  Auge des  c iuzc l r tc r r  l l c t r r rch ters  gewe-

sen se in  mag:  e r  g ib t  doch immer  nur  e ine  Mot t tc t t t r t t t lhahme,  und

er  g ib t  s ie  au f  dem Hin tergrund und durch  t l i c  l l r i l l c  sc i r te r  e igenen

Kul tu r .  Wi r  müssen uns  a lso  mi t  den inc l i schcr r  lV l r r tc r i r r l ien  ause in -

anderse tzen,  samt  a l l  dem,  das  uns  an  ihncn ur rgen i igcn t l  und unzu-

längl ich erscheint.

Unzu läng l ich :  das  geht  au f  a l les ,  nur  n ic l t t  r ru l  i l t t c  N lenge:  d ie

Massen s ind  erschreckend.  An typo log isch  c ls t r : r  S tc l l t  wären d ie

sog. Puraqas zu nennen, eine Textgruppe, clcrcn Nrtt t tctr man rein

nach der  E tymolog ie  a ls  , ,Gesch ich ten  über  l l t c  vc rgr t t tgene Ze i -

ten" paraphrasieren könnte : umfängliche K ottt  pi l r t t  iott  cn i  n erhebli-

cher  Zah l ,  d ie  Mythen,  Legenden und ( iesch ic l r tc  zu  c incm unent -

w i r rbaren  Knäue l  verschnüren.  S icher ,  da  I ' i r rc lc r r  s ic l t  uuch genea lo-

gische Listen, und man hat sich, . /autt '  dc rrr i t ' t t t ,  sthr t l r trum be-

müht ,  s ie  e rns t  zu  nehmen:  aber  das  s ind  d ie  
' l c r t r ,  

t l c t tc t t  Macau-

lay ,  mi t  e iner  gewissen Über t re ibung.  se inc  K i in rgr  l ) rc i13 ig  Fuß

hoch en tnommen hat ,  und ih re  , ,En tmytho log is ic t t r t tg "  r rach  e in i -
germaßen ges icher te r  Method ik  s teh t  noch ur rs .

' )  A .  A .  Macdone l l ' .  A  H is to ry  o f  Sanskr i t  l - i t c r l lu rc  l  ( )n ( l ( r r  l t )00 ,  p .  10 .

'-'*ft;rr"



Es gibt zweitens Chroniken einzelner Gegenden oder Orte, Anna-
Ienvon Hei l ig tümern:  n icht  so v ie le,  wie man s ich wünschen würde,
aber doch genug, um zumindest den Typ zu konstituieren. Wie ihre
abendländischen Gegenstücke sind sie meist l imitiert in ihrem Hori-
zont, sind auch ein wenig ungewohnt in dem, was sie interessiert:
sie geben uns vor allem Namen, und was sich an Fakten mit diesen
Namen verbindet, sind allzu oft religiöse Stiftungen, Tempelbauten
und anderes, was bestenfalls zur Peripherie der polit ischen Ge-
schichte gerechnet werden kann. Dergleichen ist oft sehr interessant
für die ideologische Begründung von königlicher Herrschaft, oft
sehr nützlich, um Leitbilder der Gesellschaft herauszuarbeiten;
deutlich weniger ergiebig aber für das, was wir in erster Linie für die
Historie brauchen, ein gesichertes Gerüst handfester Fakten von ei-
niger Relevanz. Überdies sind sie, wo man sie überprüfen kann,
n icht  immer r icht igr) .

Wir haben drittens Inschriften zu Tausenden, Stiftungen, Beleh-
nungen usw., mit Königs-, Stifter-, Beamtennamen, mit Titeln, Ge-
nealogien, mit kunstvoll gedrechselten, oft regelrecht schwer ver-
ständlichen, oft langen Preisgedichten auf die Herrscher. In diesen
Materialien l iegt, was unserem Verständnis von Geschichtsquellen
noch am nächsten kommt:  s ie dokument ieren jewei ls  e in nur  ganz
gelegentlich bestreitbares Faktum. Doch auch das ist überwuchert
von den Konventionen des l iterarischen Genres, und ihm gegen-
über treten die Besonderheiten des Einzelfalls weitgehend zurück.
So gehört z.B. zum Bild des Königs, daß er die Weltgegenden er-
siegt: erst dann kann er das große Pferdeopfer feiern, das seinen
Rang bestätigt. Also ist dauernd vom ,,Ersiegen der Weltgegenden"
(digvijava-) die Rede - aber alles das, was den Historiker brennend
interessieren würde, gegen wen er gekämpft hat und wann und wo -

das gehört nicht zum Genre, wird meist übergangen: Die Darstel-
lung beherrscht der Ideale König, wie er sich in der Person X am
Orte Y verkörpert; dominierend nicht das spezifische Ereignis,
n icht  d ie e inzelne Gesta l t ,  sondern das Paradigma.

Die Unzulängl ichkei t  des Quel lenmater ia ls  wi r f t  nun e ine Frage
auf :  warum is t  das so,  noch e inmal :  warum hat  d ie eminent  l i terate
Tradition der Hindus im Verlauf der vergangenen dreieinhalb Jahr-

r) Ein Beispiel unten Anm. l2 (Gründung Bhaktapurs); vgl. jetzt auch
H. Br inkhous:  The Descent of  the Nepalese Mal la Dynasty as Ref lected by
Loca l  Ch ron i c l e r s .  I n :  Jou rna l  o f  t he  Amer i can  Or i en ta l  Soc ie t y  I  I  I  ( 1991 ) ,
pp .  I  l 8 -122  (He rkun f t  des  Kön igs  Jayas th i t ima l l a ) .
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tausende so wenig hervorgebracht, was miln, wcrll l  malr von Europa
- oder  auch von China -  herkommt.  Geschichtsschreibune nennen
könnte?a)

Man kommt v ie l le icht  der  Antwort  aul 'd iesc l ] rage näher,  wenn
man einen Typ indischer  h is tor ischer  Evidenz hc(rachtet ,  der  b is-
lang wenig Beachtung gefunden hat .  Das s inc l  d i t '  h is tor ischen Fak-
ten,  d ie s ich in  gewissen Ri tualen n iedergeschlagen haben.

Ein iges zum Hintergrund vorab.  I ) ie  Mater ia l ien.  an denen ich
das Pr inz ip er läutern wi l l ,  s tammen sämt l ich aus Nepal .  I )och s ind
diese Quel len vom nördl ichen Rand des Kul turraums völ l ig  leg i -
t ime Evidenz,  wenn man über Hindus und Hinduismus redet .  Denn
die Auf te i lung in zwei  getrennte Staaten,  h ier  d ie r ies ige Indische
Union,  da das im Vergle ich winz ige Nepal  (das immerhin deut l ich
mehr Einwohner hat  a ls  Austra l ien)  -  d iese Aul- te i lur re is t  an s ich
ein historisch er Zulall.

Während des 18.  und 19.  Jh.  f ie len immer grö lJere Tei le  Indiens
an England -  e ine le ichte Beute,  denn n i rgends war e in pol i t isches
Zentrum, das den Eroberern gewachsen war: dem Mogul in Delhi
war seine Macht entglitten; in mehr als 500 Staaten war der Sub-
kont inent  zer fa l len -  und wenn man Indien überhaupt  a ls  Einhei t
begrei fen konnte,  dann aufgrund seiner  Kul tur  und Rel ig ion.  Aber
aus d iesem Bl ickwinkel  war es verg le ichsweise unerhebl ich,  ob e ine
Region die Oberherrschaft von Delhi anerkannte oder nicht. Nepal
-  im a l ten Sinn des Wortes,  d.  h.  das Tal  von Kathmandu und sein
Umland5) - gehörte stets zur zweiten Gruppe: es war ein Fürsten-
staat wie viele andere auch. Und es sieht nicht so aus, als hätten die
Engländer i rgendeinen pr inz ip ie l len Unterschied gesehen:  es s ind
Memoranden der  anglo indischen Regierung über l ie fer t ,  d ie a l len
o) Auch die immer wieder als Exempel für indische Historiographie zit ierte
Räjataranginl des Kalha4a gehört nicht hierher: sie ist als Kunstgedicht, als
kavya-, geschrieben worden. Vgl. Vf.,  Textkri t ische und phi lologische Unter-
suchungen zur Räjatarangini des Kalhana. Wiesbaden 1971, pp.8ff.
5) Zur Frage des Namens Nepal und seiner geographischen Interpretat ion
vgl. die material- und gedankenreiche Darstel lung bei Mahes Raj Pant und
Aishvarya Dhar Sharma: The two earl iest copper-plate inscript ions from
Nepal. Kathmandu 1977, mit Literaturangaben und ausführl icher Diskus-
sion. Wohl denkbar, daß mit dem Erstarken von Randstaaten, im Wider-
sp ie l  von  Zent rum und Prov inzen (a .a .O.  p .3 l  , .w i th in  a  per iod  o f  less  then
ninety years, the feudatory chiefs of that area ignored the central power at
least three t imes, as attested to by contemporary documents" wäre ein Bei-
spiel für viele; man denke auch an die Bätst und Caublsl Ra.i) das Nepala
benannte Gebiet sich ausdehnte oder schrumofte.



E,rnstes die Frage diskutieren, ob man das Tal nicht doch erobern
sol le? es gebe doch wegen seines angenehmen Kl imas e inen ganz
passablen Kurort ab für die ausgelaugten Offiziere und Beamten,
deren Gesundheit in der feuchten Hitze von Calcutta Schaden ge-
nommen hat te.  Nun,  im l9.Jh.  lagen d ie Geschicke Nepals in  den
Händen einer Kette kluger und entschlossener Premierminister; die
Gorkhätruppen genossen auch damals schon einen erstklassigen
Ruf; in gebirgigem Terrain war Verteidigung leicht und Angriff
schwierig: nach zwei Anläufen, denen kein bleibender Erfolg
beschieden war, gab England auf. Auch wußte man inzwischen,
daß außer dem Tibethandel wenig in dem kargen Land zu holen
war.

Diesen Umständen verdankt Nepal die staatl iche Eigenständig-
keit, die es bis heute bewahrt hat. Doch bedeutet die Unabhängig-
keit keineswegs, daß die kulturellen Bande zerschnitten worden wä-
ren, die Nepal mit dem Rest des Subkontinents verbinden. Im Ge-
genteil haben die Könige - sämtlich Hindus seit dem Anfang be-
zeugter Geschichte, und jeder hinduistische König ist um seine Legi-
timierung besorgt - in ganzen Wellen Träger der traditionellen
Hochkultur, Brahmanen, an ihre Höfe gezogen; die Premiermini-
s ter  des 19.  Jh.s,  d ie d ie Macht  der  Könige an s ich ger issen hat ten,
taten es ihnen nach; und so ist Nepal eine ganz ebenso legitime
(und ungemein erg iebige)  Quel le  lür  ind isches Gedankengut  und in-
dische Lebensformen wie etwa Bihar oder Räjasthän, die heute zur
Indischen Union gehören.

Sehr wesentlich ein zweites, das den Wert nepalischer Evidenz
nur erhöht. Gewiß auch durch die Gunst seiner geographischen
Lage blieb dem Land die Eroberung durch Muslime und Westler er-
spart: Nepal ist nie Kolonie gewesen, und so hat sich in den Tälern
des Himalaya vieles erhalten, das in weniger glücklichen Regionen
des Subkontinents verloren gegangen ist. Es sind diese Zeugnisse
einer erst in diesen Jahren vor der Verwestlichung, vor dem An-
sturm der Touristen dahingehenden Kultur, denen das Land seine
bescheidene Bekanntheit verdankt: Architektur. Volksbrauch. was
das Fernsehen so zeigt. Der Indologe freil ich findet Anregungen auf
Schritt und Tritt, zu den vielfält igsten Themen, und von einem die-
ser Komplexe soll heute die Rede sein, von Ritualen eben, und zwar
von solchen, die nicht nur zelebriert werden von Priestern, sondern
die noch äußerst lebendig sind, die Massen anziehen, eine halbe
Stadt mobil isieren können. Ich wil l dabei nicht reden von ihrem re-
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l ig iösen Gehal t ,  sondern mich auf  ihre h is tor ischen lmpl ikat ionen
beschränken.

Indem ich mir  vor  e in igen Jahren gemeinsam mit  e inem Archi tek-
ten und Stadtplaner eine nepalische Stadt genauer ansah -

es is t  Bhaktapur oder  Bhatgäon,  etwa l6 km öst l ich von Kath-
mandu gelegen,  b is  1769 Hauptstadt  e ines der  dre i  Reiche,  in  d ie
das Tal vor seiner gewaltsamen Einigung durch die jetzt noch herr-
schende Dynastie zerfiel; es ist die konservativste, die hinduistisch-
ste unter den drei großen Städten des Tals, obwohl die Bevölkerung
praktisch ausschließlich aus Newars besteht, die schon durch ihre
Sprache eine eigene Gruppe bilden -

indem ich mir also Bhaktapur genauer ansah und das Leben und
die religiöse Praxis seiner Bewohner, f iel mir eine Cruppe von Ri-
tualen auf, die ganz unverkennbare historische Bezüge aufweisen.
Ich wil l das Prinzip an drei Beispielen erläutern, die aus einer er-
heblichen Zahl analoger Fälle herausgegriffen sind.

Die Totenwege

Das erste gehört zu den Lebensbegleitenden Ritualen (den sog. sanr-
skaras). Die entscheidenden Lebensstadien eines Hindu (und der
Buddhismus hat da für die Laienanhänger nicht geneuert) werden
durch eine Vielzahl von Zeremonien markiert. Die kompliziertesten
und langwierigsten unter ihnen natürlich die Totenrituale: der hol-
ländische Indologe Willem Caland, dem wir ein vorzügliches Resü-
mee der Sanskritquellen verdanken6), hat es praktisch gefunden,
den Ablauf  in  l l4  Sekt ionen zu unter te i len.  Das hebt  an mi t  Ver-
richtungen am Sterbenden: auf bestimmte Böden wird er gelegt,
Strophen aus den Hei l igen Texten seiner  Schule murmel t  man in
sein Ohr.  Am Leichnam Rein igungen;  goldene Münzen auf  d ie
Augen und andere Tei le  des Körpers;  Umhül lungen;  d ie Bahre.
Alsdann formiert sich der Leichenzug: Vorschriften, wer mitkom-
men darf und muß; Regeln, welche Opfer am Verbrennungsplatz
wie darzubringen sind. Und mit der Verbrennung des Leichnams ist
das Zeremoniell, ist in gewissem Sinn also auch die Existenz des To-
ten nicht etwa beendet: auch der verstorbene Vater und Großvater
empfangen zu festgesetzter Zeit ihre Opfer; nach manchen Texten

6) 14.  Caland:  Die Al t indischen Todten- und Bestat tungsgebräuche. Amster-
dam 1896. (Verh.  d.  Kon. Akad. van Wetenschappen te Amsterdam. Afd.
Let terkunde. 1.6.)
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t r i t t  e in Mensch erst  mi t  dem Tod seines Enkels in  d ie Schar der
nun nur noch kollektiv verehrten und beopferten ,,Väter" ein, also
der Urgroßvater  des Haupt le idt ragenden.

Dieses Totenritual hat nun im heutigen Nepal unweigerlich eine
l lesonderhei t ,  d ie in  dem ganzen umfängl ichen Corpus der  Ri tual -
texte auf  Sanskr i t  n i rgends erwähnt  wird:  e ine Zufügung a lso,  wie
es scheint ;  t rotzdem wird s ie mi t  der  g le ichen Genauigkei t  befo lgt
wie das, was die Texte vorschreiben. Es gibt nämlich einen .festl ie-
genden Weg, auf dem eine Leiche von ihrem Vaterhaus zum Ver-
brennungsplatz getragen werden muß.

Im Crunde typologisch erstaunl ich,  daß d iese Regel  mi t  ihrer  so
naheliegenden magischen Begründung in den Ritualhandbüchern
nicht  erwähnt  wird:  d ie Furcht  vor  dem Toten und seiner  Rückkehr
liegen so offen zutage. So soll z. B. der Verbrennungsplatz auf dem

.lenseitigen Ufer eines Flusses l iegen - wie man es in Bhaktapur
auch findet; so soll man die Spuren des Leichenzuges verwischen,
usw.: ein gesonderter und tabuisierter Totenweg paßt lückenlos in
dieses Bild. - Ich glaubte zunächst, auf vorhinduistisches Brauch-
tum gestoßen zu sein.  Inzwischen haben s ich aber e in ige Ste l len aus
der indischen L i teratur  zusammengefunden,  d ie d ie Si t te  bei läuf ig
erwähnent). In seinem Staatshandbuch, dem berühmten Artha6a-
stra, bedroht Kaulalya diejenigen mit Strafe, die einen Toten nicht
durch das ,,Leichentor" (lavadvara-) zum Verbrennungsplatz tra-
gen; das dem Manu zugeschriebene Gesetzbuch enthält eine Vor-
schrift, die den Leichenzügen der Vier Kasten jeweils eine Himmels-
r ichtung zuweist ,  usw. -  Al l  das s ind zwar b loß Anspie lungen -  d ie
überdies seltsamerweise in den umfänglichen Kommentaren der
späteren indischen Juristen, die sonst alles und jedes erläutern,
n icht  erk lär t  werden;  s ie zeigen g le ichwohl  e ins:  Die Si t te  is t  a l t  und
ist  n icht  etwa Sondergut  der  Newars.

Wie immer das Schweigen zustande kommt: der Brauch, so wie
cr in Bhaktapur praktiziert wird, war auffäll ig und genauerer Un-
tersuchung wert. Ein Bauhistoriker, N. Gutschow, übernahm die
I)okumentation. Die Befragung von 5200 Häusern erbrachte das Er-
gebnis, das auf Karte I (S. l2) zusammengefaßt ist. Da stellte sich
klar  heraus:

y Vgl. die Zusammenstellung bei Vf.: Ancient Inscriptions and Modern
Yätras.  ln:  Proceedings of  the First  Symposium of  Nepal i  and German
Sansk r i t i s t s  (Dang ,  Ka thmandu  1980 ) ,  pp .  l 64 f f .
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l )er  Weg,  den e in Toter  n immt,  hängt  n icht  d i rekt  von seiner  Kaste
lb, wie Manu sagt8), sondern von seinem Wohnort, genauer gesagt,
von dem Stadtteil (tol), in dem sein Vaterhaus gelegen ist. Jeder
Stadt te i l  aber  hat  se ine e igene Route ' ) .  Natür l ich münden d ie Wege
benachbarter  Stadt te i le  nach e in iger  Ent fernung ineinander e in,  so
daß sich größere Einheiten ergeben. Das Prinzip aber ist vollkom-
men deutlich.

Nun sind bei der kompakten Siedlungsweise newarischer Städte
die Grenzen zwischen Stadtteilen dem bloßen Auge nicht erkenn-
har. Und so kann man die Totenwege regelrecht dazu benutzen, die
alten Grenzen festzustellen.

An dieser Stelle droht die Gefahr eines Zirkels: am Anlang steht
die Annahme, daß die Totenwege die Grenzen zwischen Stadtteilen
markieren, und man findet dann heraus, daß es sich wirklich so ver-
hül t .  M.a.W.,  man muß s ich um zusätz l iche Evidenz bemühen.  Die
gibt  es nun tatsächl ich.

Die Totenwege teilen die Stadt in 24 Distrikte auf. Das steht im
Widerspruch zur jetztigen administrativen Gliederung, die ihrer l7
nennt. Nun hat aber jeder Stadtteil das, was man eine minimale reli-
giöse Infrastruktur nennen könnte: jeder braucht einen Tempel für
( iape6a,  den e lefantenköpf igen Got t  des Anfangs und der  Hinder-
r r isse;  jeder  hat  se inen Nasahdyaf  ,  e ine sehr  in teressante,  mi t  Musik
rund Tanz verehrte, nur oberflächlich hinduisierte Cottheit; drittens
hat jeder Stadtteil zu Dasaim, einem der bedeutendsten Feste des

irihrl ichen Kalenders, einen Büffel zu opfern, den die Metzger ab-
l i r rdern und schlachten.  Und d ie Ganeöas.  d ie Näsaf  dyahs,  d ie Büf-
f 'c l :  s ie  a l le  zählen 24 und n icht  l7 ;  unter  den Büf fe ln g ibt  es man-
che, die noch heute unter den Namen der alten lols gehen, und wo
wir Stadtteilnamen in Inschriften finden, stimmen sie mit den Na-
rnen der Büffel überein. Die 24 Stadtteile sind also gut beglaubigt,
rund das Ergebnis auf  Kar te I I  (S.  l4)  kann a ls  gesicher t  gel ten.

So zeichnet sich ein erstes Resultat ab. das sich in etwa wie folgt
zusammenfassen läßt. Die Totenwege enthalten historisch nutzbare
lnformat ion:  s ie bewahren e ine ä l tere adminis t rat ive Gl iederune

* ) . l edoch  w i rd  nach  Kas ten  ges iede l t  ( vg l .  un ten  p .62 ) : ve rmu t l i ch  ha t t e  a l so
Manu einen anderen Aspekt  des gle ichen Zusammenhangs im Auge.
' ' )  

I )as Pr inzip is t  am deut l ichsten an Inäco Tol  (Karte I I I  [S.  16] ,  Bezirk D)
crkennbar,  dem einzigen Stadt te i l ,  der e inen eigenen Verbrennungsplatz,  das
l l anumän  Cha t .  bes i t z t .
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der Stadt, wie die Götter und Büffel auch; sie tun es mit weit größe-
rer  Cenauigkei t  a ls  etwa Inschr i f ten,  denn jedes Haus weiß natür-
l ich,  was geschehen muß, wenn jemand st i rbt :  zu d iesem Punkt  s ind
Inschriften meist weit weniger präzise. -

Doch sind wir mit den Totenwegen noch nicht am Ende. Vorhin
habe ich erwähnt ,  daß d ie Routen benachbarter  Stadt te i le  s ich na-
turgemäß nach einer gewissen Zeit vereinen. Zugeordnet sind sie
drei verschiedenen Verbrennungsplätzen, die alle jenseits des Stadt-
gebiets l iegen:  Tod und Verbrennung s ind unrein,  und darum l iegen
die Leichenstätten außerhalb. Sie l iegen nach gängiger hinduisti-
scher Auffassung oft jenseits eines Flusses, in südlicher Richtung,
denn der Süden ist die Gegend des Todes und des Todesgottes.

In Bhaktapur ist das Prinzip nicht ganz durchgehalten, ein Um-
stand, der natürlich zu denken gibt. Somit stehe diese Ausnahme am
Anfang.  Man s ieht  auf  der  Kar te S.  16,  daß der  erste Verbrennungs-
platz n icht  am Fluß,  n icht  im Süden l iegt ,  sondern öst l ich der  Stadt :
l lrahmäyar,rl Ghal (Karte III, Bezirk E); zu seinem Einzugsbereich
gehört der größte Teil der Oststadt. Zweitens, und von nun an rich-
t ig ,  im Eink lang mi t  der  Theor ie,  im Süden Hanumän Ghal  (Kar te
l l l ,  Bezi rk  D),  das nur  dem einz igen,  in  mehrfacher Hins icht  e igen-
tüml ichen Stadt te i l  namens Inäco,  d ient .  Dr i t tens d ie bedeutendste,
MaSän Gha! (Bezirke A-C), die vom ganzen Rest der Stadt benutzt
wird.

[)ie Grenzen zwischen den Einzugsbereichen der drei sind scharf
gczogen:  naturgemäß häuf ig der  Fal l ,  da{J zwei  nebeneinander-
oder gegenüberliegende Häuser ihre Toten auf verschiedenen We-
gen zu verschiedenen Stätten tragen.

I)as MaSan Ghä[ hat, wie man an der Karte sieht, den bei weitem
größten Einzugsbereich, und der weist gegenüber den anderen bei-
den eine Besonderheit au[: er zerfällt in drei Sektionen. die wieder
tlurch scharfe Grenzen voneinander abgesetzt sind. Sle sind auf
Karte I I I  durch A,  B,  C mark ier t .  Das is t  an s ich merkwürdig;
wiirde man den Befund nach den gleichen Kriterien beurteilen wie
t l ic  Grenzen zwischen den e inzelnen Stadt te i len,  dann müßte man
konsequenterweise sagen, daß sich hier größere Einheiten ergeben,
Stadtbezi rke gewissermaßen.  Von denen aber weiß d ie Geschichte
n i  chts.

Nun besitzen wir aber durch einen glücklichen Zufall zwei -

lr ingst bekannte und publizierte - Inschriften, die Licht auf das Pro-
b lcrn der  , ,Bezi rke"  werfen.  Das s ind zwei  b is  auf  e in Deta i l  prak-
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tisch identische Ausfertigungen ein und desselben Ediktsr0), datiert
aus dem gle ichen Jahre 516 (das,  wenn es s ich um die. faka-Ara han-
del t ,  594 n.Chr.  entspr icht) .  Ihr  Inhal t  is t  für  ind ische Inschr i f ten
ganz konvent ionel l :  der  Hof  wi rd Beamte entsenden,  d ie gewisse
Steuern erheben, nicht aber in die Jurisdiktion eingreifen dürfen.

Dieses Edikt also findet sich auf dem Territorium des westlichen
Verbrennungsplatzes zweimal, und zwar in je einer Ausfertigung
auf zweien der drei Teile, in die wir das Territorium eben nach der
Evidenz der Totenwege provisorisch unterteilt hatten, nämlich in
den Cebieten A und B. Und nun der eine wesentliche Punkt, an
dem die beiden Texte voneinander abweichen: es ist ausgerechnet
der Ortsname, der in der Benennung der Einwohner steht, welche
die Abgaben leisten müssen: einmal Leute ,,des Dorfs Kh1pun",
khrpuigrama-, zweitens die ,,der Stadt oder Wachtstationr') Makho-
p1r.n Satal, makhoprmsataladraiga:' Man hat den Unterschied in
den Namen immer als orthographische Variante betrachtet: das ti-
betobirmanische Newärl, die Umgangs-, die alte Staatssprache, ist
immer noch wenig bekannt; auf Newäri heißt Bhaktapur heute
Khopvah, und schließlich enthalten alle Namen ein ki und ein p.

Die Gleichsetzung erinnert bedenklich an Voltaires Sottise, Ety-
mologie sei die Wissenschaft, in der die Vokale nichts und die Kon-
sonanten wenig bedeuten. Dasselbe deutlicher: würde man in einer
Inschrift, die Abgaben festlegt, einen Fehler ausgerechnet im Na-
men der Steuerpfl ichtigen hinnehmen können? und sollen wir wirk-
l ich glauben, daß zwei Orte identisch sind, von denen, im gleichen
Jahr, der erste ein ,,Dorf 

'  (grama-), der zweite aber ,,Stadt, Wacht-
station" (dranga-) heißt? Drittens - und das braucht man nun wirk-
l ich kaum auszusprechen: makhoprm und khrpui mögen ja ähnlich
klingen, aber das tun Butter und Futter auch; identisch sind sie
darum nicht.

'0) Al le nepalischen Licchavi- lnschrif ten sind in der Regel zi t iert nach der
Standardausgabe ( Dhanavajra Vajracarya: Licchavikalka abhilekha. Kath-
mandu 2030 [V.S.].  (Tribhuvan Vi6vavidyälaya. Nepal ra eSiyalt  adhyayan
sar.nsthänko ait ihäsik samagri mala. 6.).- Die Inschrifr  aus Golma{hr ist No.
6 l  (pp .2a9f f . ) ,  d ie  aus  Tu lächem No.62 (pp .253f f . )
' t)So dranga-mit M. A.,S/ein: Kalha{ta's Rajatarangiqrl  translated. [Reprint. ]
New Delhi 1961, Index, s.v. - D. C. Sircar: Indian Epigraphical Glossary
(Delhi 1966) fügt s.v. hinzu: , ,possibly also a stat ion for the col lect ion of re-
venue." Dieser Ansatz könnte in der (mir nicht völ l ig klaren) Inschrif t  D/r.
Vajracarya No. 54 (pp. 2 | 4 ff., datiert 5 I 2, d. h. 590 n. Chr.) eine Bestätigung
finden.
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Es heißt  a lso wohl  n icht  d ie Evidenz überz iehen.  wenn man die
beiden Inschr i f ten mi t  den Totenwegen verb indet .  Und d ie Ste ine
geben uns (a)  d ie a l ten Namen, und (b)  das,  was wir  so of t  in  Süd-
asien vergebl ich suchen:s ie geben uns e in Datum,594 n.Chr.  Hier
wird es für den Historiker wirklich interessant. Denn Legenden und
Chroniken behaupten übereinst immend,  d ie Stadt  Bhaktapur sei  im
12.  Jh.  n.Chr.  gegründet  worden,  a ls  e in König Anandamal la oder
Anandadeva dorthin seinen Palast verlegte'r). Unsere Inschriften
l iegen etwa 500 Jahre v o r  d iesem Datum -  m.  a.W.,  d ieser  Ananda-
deva zog n icht  in  e in Vakuum, sondern in  schon besiedel tes Cebiet .
Und e in Grund läßt  s ich zumindest  vermuten:  e iner  der  wicht igen
alten Handelswege von Indien nach Tibet, dem in besser dokumen-
tierten Zeiten das Königreich Bhaktapur seinen Reichtum ver-
dankte, führte durch die Wachtstation der Inschrift. Die Majestät
wird sich den direkten Zusriff auf die Zölle und Absaben haben si-
chern wol len.

Sovie l  zu den ersten beiden Bezi rken.  Beim dr i t ten (Karte I I I .  C)
s ind wir  in  e iner  nur  etwas schlechteren Lage:  wi r  haben aus dem
betreffenden Stadtteil eine arg lädierte Inschrift, deren Datum ver-
lorengegangen ist, die aber sowohl nach dem erhaltenen Textbruch-
stück wie aus paläographischen Gründen e indeut ig in  d ie g le iche
Per iode gehört r r ) .  An der  Ste l le ,  wo man die Nennung der  Einwoh-
ner erwarten würde, sind noch die Silben makhodulum zu erkennen:
danach reißt der Text ab. Keine Frage, daß uns da der Name des
dr i t ten, ,Bezi rks"  vor l iegt 'a) .

r '?) Das Datum ist ein etwas deprimierendes Beispiel für die Unzuverlässig-
keit der Chroniken. Pt. Deviprasad Larysal hat in einer N.S. 44, d.h.924
n.Chr. datierten Handschrif t  den Namen Bhaktapur entdeckt: er ist also gut
200 Jahre älter als die Chronik schreibt. -  Immerhin, auch so l iegen die In-
schrif ten mehr als 300 Jahre vor dem ersten Beleg für den Namen.
rr) ln Zei le 2 ist / / / l icchavikulaketu///  erhalten: Abhilekhasamgraha. 5.
bhag, Kathmandu 2019, p.9; Dhanavajra Vajracarya: Licchavikalka abhi-
lekha (a .  Anm.  l0  a .O. )  No.  57 .  p .23  I .
ra) Das Namenmaterial der Licchavi- lnschrif ten, dessen Sprache unbekannt
ist,  erlaubt mit einer gewissen Sicherheit wenigstens eine Segmentierung.
Fünf seiner Ortsnamen enden auf -dul,  darunter ein in seinem ersten Be-
standtei l  klärl ich sanskri t isches iresthi-dul:  die Päganer Inschrif t  von 435
(Dh. Vajracaryc, a. Anm. l0 a.O., No.24, p. I  l2) hat in Zei le I  I  einen Na-
men gudanduluttara: eine Analyse makho-dul- ist also einigermaßen wahr-
scheinl ich - was seinerseits erlaubte, den Namen von B als makho-prm auf-
zufassen. Nun ist -plrn sonst nicht belegt. Wohl aber gibt es 14, viel leicht
auch l5 Ortsnamen. die ein Element -prin-enthalten, das nach den übl ichen



t 9

Die Verhäl tn isse werden an der  schemat is ier ten Karte VI I I  S.  53
deut l ich,  auf  der  d ie dre i  Bezi rke mark ier t  s ind,  auf  denen d ie Gren-
zen der Totenwege und die Inschriften zusammenfallen.

Ein zweites Resultat l ieße sich also etwa wie folgt zusammenfas-
sen. Vergleicht man die Totenwege mit den Inschriften und den Le-
genden, so stellt sich heraus, daß sie einen Zustand bewahren, der
vor  der  Erhebung Bhaktapurs zur  König l ichen Residenz l iegt .  Und
wiederum läflt sich die Topographie an Hand der Wege präziser be-
st immen als  aus jeder  anderen Quel le .

All das ist Lokalgeschichte. Anderes Brauchtum zeigt einen weite-
ren geographischen Horizont, bezieht das ganze Königreich in sich
ein. Mein zweites und drittes Beispiel - beide sehr viel kürzer als das
erste - stammen aus dieser Gruppe. Ich habe sie aus zwei Gründen
ausgewählt. Erstens zeigen sie, welche Art Quellen die Historiogra-
phie Indiens heranziehen könnte und wohl  auch sol l te .  Zwei tens
lassen sich beide Rituale datieren; datierte Rituale aber locken zum
Vergleich, und der belehrt uns natürlich über historische Entwick-
lungen.

Die Statue des Gottes Bhimsen

lm Osten von Bhaktapur, an einem der eindrucksvollsten Plätze
dieser bis heute weitgehend erhaltenen Stadt, am Rand eines noch
ungestörten Ensembles mittelalterl ichen Gepräges, da, wo man ver-
mut l ich den im l5.Jh.  aufgegebenen a l ten Königspalast  zu suchen
hat, steht der Tempel des Gottes Bhimsen. Er trägt den Namen ei-
nes der Helden aus dem Mahabharata, dem großen der beiden alten
indischen Epen; wie er deifiziert worden ist und wo und warum, ist
ein bis heute ungelöstes Problem: der Gott hat offensichtl ich mit
dem Handel  zu tun ( :  wi r  bef inden uns n icht  zufä l l ig  unwei t  der
Stelle, von der die Inschrift mit der Wachtstation stammt). Dieser
Bhimsen verkörpert sich in Bhaktapur (wie auch sonst in Nepal) in
Gestalt einer bemalten Statue aus ungebranntem Lehm. Das ist ein
wenig durables Material, und so beginnt nach einer gewissen Zeit -

etwa alle drei Generationen, wie man hört - das Standbild zu brök-
keln und muß erneuert  werden.

Flrtsetzung FulJnote von Seite l8

Aussprachekonvent ionen für  r  immerhin e ine or thographische Var iante von
-prm sein könnte.

_" - .q r t
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Das is t  gefähr l ich.  Denn d ie Statue is t ,  wie in  Indien a l lgemein,
nicht etwa Bild des Gottes, sondern ist konsekriert durch ein Ritual,
das ,,Einsetzen des Lebens oder Atems", pranapratistrlra, heißt: so
wandelt sich der Lehm in den lebendigen Gott. Entsprechend die
Sorgfalt, mit der man zu Werke geht: der verantwortl iche Brahmane
braucht, so sagt er, drei Jahre. um sich vorzubereiten; jeder Fehler -

auch das ist älteste indische Opfertradition - würde den Gott verär-
gern, und sein Zorn richtete sich gegen den Priester, gegen die
Stadt.

Der erste wicht ige Punkt  is t  d ie a l te  Statue.  So wie es e in, ,Einset-
zen des Lebens" gibt, gibt es ein entsprechendes ,,Herausnehmen"
Um die Statue, so heißt es (und das wäre auch das übliche Verfah-
ren '5)) ,  wi rd e ine Schnur geschlungen,  deren anderes Ende in e ine
mit Wasser gefüllte Vase führt. Mit geeigneten Sprüchen überführt
der Offiziant das göttl iche Leben durch die Schnur in das Gefäß,
das hinfort Sitz der Cottheit ist und die ihr zukommende Verehrung
empfängt. Die Statue aber ist danach wieder lebloser, entseelter
Ton: sie wird zerstört. die Brocken in solenner Form im Flu[J ver-
senkt, so wie die Asche eines Toten.

Nun wird d ie neue Statue gemacht :70 Klumpen Lehm sind dazu
erforderlich. Sie werden geholt, vermengt, der Lehm geformt, be-
malt, aufgestellt. Alsdann die obligatorische Beseelung: der Brah-
mane versetzt das Leben zurück in das Standbild, der neue Lehm
wird zum Gott. Aufwendige Opfer begleiten die Zeremonie; ihre Fi-
nanzierung wird bei der gegenwärtigen Verarmung ein wirkliches
Problem.

Was uns im gegenwärtigen Zusammenhang interessiert, ist das
Material, der Lehm. 70 Klumpen sollen es sein, und die haben -

ähnliches gibt es bei der Königsweihe - von 70 verschiedenen Stel-
len zu kommen. Es heißt, zu den sorgsam gehüteten Besitztümern
des Gottes gehöre auch eine Handschrift, die sie aufzählt. Die habe
ich trotz aller Bemühungen nicht zu sehen bekommen. Doch hat mir
der erwähnte Brahmane die Liste rezitiert, und es würde mich nicht
wundern, wenn sie stimmt.

Das Resultat, das die Identif ikation dieser Orte erbracht hat, se-
hen Sie nun schon voraus; es geht nicht ganz so glatt auf, wie man

r5) Im Prinzip, wenn auch nicht in den Details, ähnlich die Konsekration des
Matsyendranath im Jana Bähal in Kathmandu. Eine genaue Darstellung des
Ablaufs bei J. K. Locke: Karulämaya. Kathmandu 1980. pp.206ff.
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sich erhofft. Von den 70 Orten der mündlichen Fassung liegen 67
auf dem Territorium des Königreichs Bhaktapur, so wie wir es ken-
nen. Angesichts der Funktion des Ritus ist das kein überraschendes
Ergebnis: das Königreich war geeint in der Verehrung des Gottes,
und d ieser  Gedanke hat  e ine ebenso anschaul iche wie schl ichte
Form gefunden: alle Orte tragen substanziell zur Gestalt des Gottes
bei .

Was ist nun aber mit dem Rest, mit den drei Orten, die in der Sta-
tue leiblich präsent sind, aber unseres Wissens nicht zum Reich ge-
hör ten? (Unter  ihnen e iner ,  das ganz im Norden des Tals gelegene
Dorf Tokhä, auf den ich noch zurückkomme.) Hat sich kein Fehler
in die Tradition eingeschlichen, würde man natürlich vermuten,
daß sie unter der Herrschaft von Bhaktapur standen, als das Ritual
begründet wurde.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Hypothese zu testen. All-
tägliche Landverkäufe z. B. wurden mittels festgelegter Formulare
beurkundet, und die Formulare der drei Königreiche, in die das Tal
zwischen 1482 und 1769 aufgeteilt war, weichen in gewissen Details
voneinander ab. Man müßte also aus dem verwendeten Formular
die polit ische Zugehörigkeit eines Ortes erkennen können.

Auch andere Ver i f ikat ionsmögl ichkei ten s ind denkbar:  auf  e ine
komme ich bei  meinem dr i t ten Beispie l  zu sprechen.  Vorher  aber  in
einem Satz wiederholt, was man der Bhimsen-Statue und dem Ri-
tual  ihrer  Formung entn immt:  wi r  haben jeden Grund zu der  An-
nahme, daß die Orte, die Lehm zu ihrem Leibe l iefern, Bestandteile
des Königre ichs waren,  a ls  das Ri tual  insta l l ier t  wurde.

Die Neun Durgäs

lch komme zum dr i t ten und letz ten Beispie l .  Wie so manche nepal i -
sche Siedlung is t  auch Bhaktapur von Acht  Hei l ig tümern der  sog.
Mütter oder Mütterchen umgeben, den Aq(amät1ka. Die finden sich
in der Regel - und so auch in Bhatgäon, obwohl die Stadt allmäh-
Iich über sie hinauswächst - aulJerhalb der Siedlungsgrenzen, oft an
topographisch herausgehobener Ste l le ,  in  Hainen,  auf  Hügeln (und
zwar häut-rg - was für Indien mit seiner ausgeprägten, sich vor unse-
ren Augen weiter differenzierenden Ikonographie durchaus unüb-
l ich is t  -  in  anikonischer Gesta l t :  manchmal  anscheinend a ls  roher
Ste in) .  -  Zu e inem späteren Zei tpunkt  s ind d ie Göt t innen in d ie
Siedlung h ineingenommen worden.  Denn mi t  dem Hinduismus er-

'"qq;r
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starkte die Orthodoxie, wir haben von den Brahmanen-Wellen ge-
sprochen; der seltsame Charakter, die wunderliche Gestalt der Göt-
tinnen wichen zu stark vom etablierten Schema ab. So bekamen sie
eigene Häuser innerhalb der Stadtgrenzen, die auf newäri dyah-
chems heißen. Da wohnen vor allem die Gottheiten selbst - jetzt

aber ,,richtig", und zwar in Gestalt kleiner Statuetten aus Edelme-
tall, die den ikonographischen Regeln folgen und damit in den Au-
gen der Orthodoxie die wahre Gottheit darstellen: was draußen lag,
vor der Stadt, galt den Schriftgelehrten nur mehr als ihr pi!ha-,

,,Sitz", ,,Sockel" oder ,,Pedestal", wie man den indischen Ausdruck
übersetzen könnte. An ihren Festen werden die Statuetten in bunter
Prozession hinausgetragen zu diesen ,,Sitzen" und dort verehrt.
Diese orthodoxe Version aber, die Aufspaltung in ,,Sitz" und

,,Gott", hat sich immer noch nicht voll durchgesetzt; Sitz oder
nicht: der gemeine Mann trägt seine Anliegen, feiert seine Feste vor
den alten Göttern draußen.

Nun sind diese Acht Mütter inkorporiert worden in einen Kult,
in rituelle Tänze, die unter dem Namen Navadurgä, die Neun Dur-
gäs, gehen. Durgä, die Schwer Zugängliche, ist eine der unzähligen
Erscheinungsformen der Großen Göttin, die die klassische Mytho-
logie der  Hindus a ls  Gemahl in des Großgot tes Siva verehren kann.
Der bloße Name Die Neun Durgäs legt die Vermutung nahe, daß
der Kult zur ZeiI seiner Begründung nichts mit den Acht Müttern zu
tun hatte.

Diese Neun Göttinnen kann man in Bhaktapur leibhaftig sehen:
sie verkörpern sich in Gestalt von Masken, getragen von Männern,
die zur Kaste der Gäthä'o) gehören: das sind Holzfäller, ziemlich
niedrig in der sozialen Hierarchie, traditionell i l l i terat. Von solchen
Masken finden sich nun weder neun, wie man nach dem Namen
des Kults, noch auch Acht, wie man nach der Zahl der Mütter er-
warten könnte, sondern zwölf. Bloß sieben von den Acht Müttern
sind vertreten: die achte, Mahälaksmi, führt die Gruppe in Gestalt
einer Statuette mit sich. Nun sind Sieben Mütter auch in Indien
nicht ohne Parallele'7): diese Konfiguration stellt offenbar ein frü-

f6)So die in Bhaktapur übl iche Form des Wortes,  das in Kathmandu gathu
lautet .
' ' )  S .u .  p .37  und  Anm.34 .  -  De r  Socke l  des  Umä-Mahe6va ra  von  S i kubah t
hat  e ine 495 dat ier te Inschr i f t ,  d ie s ich auf  d ie Mütter  bezieht ;  Zei le 2-3 l iest
man vagvatya marlimatyai ca sandhideie /././ matarah sthapito asan
mrnmayas , , ln der Cegend der Verein igung von Bagmat l  und Manimat l
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heres Stadium im Kul t  der  Mut tergot thei ten dar . -Zu d iesen Sieben
treten zwei  wei tere Göt t innen,  d ie Löwin (Si fnhint )  und d ie T iger in
(Vyäghr inf ) :  a lso neun.  Dann zwei  Formen oder Aspekte Sivas.  und
zwar Bhairava (d.h.  der  Großgot t  in  seinem schreckl ichen Aspekt)
und Seto ( , ,der  weiße")  Bhairava.  Letzt l ich noch der  e lefantenköp-
f ige CaleSa,  der  v ie len a ls  Sohn des göt t l ichen Paares Siva und Par-
vat i  g i l t . rs)

Im Jahresablauf  tanzen d iese Got thei ten an insgesamt 4 l  ver-
schiedenen Orten.  d ie a l le  auf  dem Gebiet  des a l ten Reichs von
Bhaktapur l iegen. Und sie tanzen auch in jenem einen Orte Tokhä
im Norden des Tals, den wir schon im Bhimsen-Ritual angetroffen
hat ten.  Nun,  wo er  zum zwei ten Mal  in  e inem in Bhatgäon zentr ier-
ten Ritual begegnet, verstärkt sich die Vermutung, hier bewahre das
Brauchtum einen pol i t ischen Zustand,  der  b is lang durch keine
schrift l ichen Quellen bezeugt ist. - Was man aus dem Tanz der
Gatha schl ießen kann:  nun,  wi r  haben es schon bei  der  Bhimsen-
Statue ausgesprochen. Die Gottheiten, die physisch aus Bhatgäon
kommen, vol lz iehen e inen Ri tus,  der  das Königre ich zu e iner  kul t i -
schen Einhei t  zusammenführ t ,  h inter  der  e ine pol i t ische Einhei t
s tand.

Historische Auswertung der Daten

Sowei t  d ie Evidenz.  Um sie in  Geschichte übersetzen zu können,
braucht man natürlich Daten, man braucht den Zeitpunkt, zu dem
die Ri tuale gest i f te t  und e inger ichtet  wurden.  Glückl icherweise -

und deshalb habe ich d iese Beispie le aus e iner  Vie lzahl  ähnl icher
ausgewähl t  -  haben s ich beide gefunden.  Eine Chronik ber ichtet ,
der Tanz der Durgäs sei unter einem König Suvarlamalla gestiftet
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[d.h.  Manoharä]  . . .  waren Mütter  aus Lehm aufgestel l t "  (Df t .  Vajracarya
No .53 ;  vg l .  auch  D .  R .  Regm i :  I nsc r i p t i ons  o f  Anc ien t  Nepa l ,  De lh i  1983 ,  l ,
p.46f  . ) :  der Text  scheint  eher auf  l ineare als auf  raumumgrei fende Anord-
nung  zu  deu ten .
r8)  Die Neun Durgas s ind in letzter  Zei t  öf ters behandel t  worden: vgl .  u.a.
R. L Levy' .  How the Navadurgä protect  Bhaktapur.  In:  Her i tage of  the Kath-
mandu Val ley,  ed.  N.  Gutschow and A. Michaels,  St .  August in 1987,
pp.  l05f f . ;  R.  I .  Lev.y and K.  R.  Rajopadhyaya: Mesocosm. Hinduism and
the Organizat ion of  a Tradi t ional  Newar Ci ty in Nepal .  Berkeley,  Los Ange-
f es, Oxford 1990, passim.

__
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worden :  de r  gehö r t  i n  d ie  l .  Hä l f t e  dcs  l ( r . . l l r  " t  l ) r ' r  l i l r r r r r : c r t t em-
pe l  ha t  e ine  S t i f t e r i nsch r i f t ,  nach  de r  e r  i r r r . l r r l r r  N  s  , ' / r .  t l  h .  1655
e rbau t  wo rden  i s t .  Es  l i ee t  a l so  e in  Ze i t r i t un r  \ ( ) n  ( ' l \ \ , r  l l ( )  . l r r h ren
zwischen ihnen.

Wenn  man  nun  d ie  R i t ua le  ka r t i e r t  und  dc r r  c r l : r l J l c r r  l t r r r r r r r  ve r -
g le icht ,  kann man die terr i tor ia le Entwick lurrg r lc '  I l t ' r r ' :ehrr l ' tsge-
biets mi t  e iner  Sicherhei t  ver fo lgen,  an d ie arrdcrc rcr ' l i rg l iehc Ge-
schichtsquel len n icht  im ent l 'erntesten heranre ichcrr .  l )cr r r r  g l r rz  wie
die Totenwege er fassen d ie Terr i tor ia l r i tua le dus grr r rzc l lc ich,  cr fäs-
sen d ie Grenzen,  wo e ine Mark ierung des F. igencn lc l ig i i iscs und
pol i t isches Bedürfn is  war.  Würde man al le  Ri tu l lc  rcr l i r lgcn und
verkar ten,  dann käme diese Sammlung in ihrer  Ft rnkt iorr  c i r rcnr  Ge-
schichtsat las nahe.  Um das Pr inz ip zu demonstr icrcn.  s i r r t l  i rn  An-
hang e in ige Proben zusammengeste l l t ,  d ie d ie Hauptpurrktc  in  der
Geschichte von Bhaktapur mark ieren.

Das Ergebnis is t  überraschend präzise:  da l iegt  a lso c in crhebl i -
ches Corpus an ungenutztem Mater ia l ,  das in  seiner  Qual i t i i t  besser
is t  a ls  so manches,  das wir  sonst  für  d ie Ceschichte des rn i t te la l ter l i -
chen Indien besi tzen.  Und es scheint  n icht  so,  a ls  ob (und wr i re auch
überraschend,  wenn) das Pr inz ip auf  Nepal  beschr i inkt  wr i re:  der
kenntn isre iche,  aber  mi t  lebhaf ter  Phantasie begabte Sacle( iva Rath
Sarma erzählte ähnliches aus Orissat0)'. aber relata reli,nt.

Einen mögl ichen grundsätz l ichen Einwand wird man hedenken
müssen.  Wie kann man s icher  sein,  daß solche Umwandlungen oder
Begehungen n icht  den s ich verändernden h is tor ischen l lec ' l ingungen
angepaßt  wurden? Grenzorte gehen ver loren oder werden gewon-
nen;  wer sagt  mir ,  daß s ie n icht  ausgeschlossen oder inkorpor ier t
worden s ind ' l

Wahrschein l ich is t  das n icht .  Denn man neigte e l rer  dtz .u,  neue
Ri tuale zu st i f ten a ls  a l te  ä jour  zu br ingen -  genau so wie rnan eher
einen neuen Tempel  bauen a ls  e inen a l ten renovieren l ic lJ .  Auf  d ie-
sen Schluß führen erstens e ine a l lgemeine Über legung,  zu 'e i tcns h i -
storische Fakten.

Zum Al lgemeinen.  Wir  haben b isher  d ie Ri tuale vor  a l lern unter

' ' )  Nach  D .  R .  Regm i :  Med iaeva l  Nepa l  2  (Ca l cu t t a  1966 ) .  p .  l (X r  so l l  e r  b i s
l 5 l 9  ode r  1524  reg ie r t  haben .
to)  Vgl .  N.  Gutscl tow' .  Stadtraum und Ri tual  der newar ischcn Strr r l tc  inr  Kath-
mandu-Tal  (Stut tgart  [u.a. ]  1982),  pp.  l80fT.
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dem Aspekt der historischen Informationen betrachtet, die man aus
ihnen entnehmen kann.  Die s ind ja  aber  n icht  ihr  Mot iv :  gest i f te t
wurden s ie natür l ich aus re l ig iösen Beweggründen,  um eine Got t -
hei t  um ihren Schutz zu b i t ten oder solche Bi t ten zu erneuern.  Das
sind Anl iegen,  d ie in  s ich kein h is tor isches Moment enthal ten:
n ichts in  ihnen weist  auf  den Augenbl ick zurück,  in  dem s ie zum er-
sten Mal vorgetragen wurden. Man hat auch der Starrheit zu geden-
ken, die einmal gefundenen rituellen Formen anhaftet - besonders
dann anhaf tet ,  wenn ihre Ausl 'ührung in den Händen von I l l i teraten
l iegt .  In  e inem hinduist ischen Ambiente is t  s ie besonders ausge-
prägt :  der  ganze Kul turraum tut  s ich ja  außerordent l ich schwer da-
mit, einmal f ixierte Verhaltensnormen zu verändern.

Diese eher generellen Erwägungen lassen sich nun zweitens histo-
r isch untermauern.  Dazu komme ich auf  d ie Beispie le zurück.  Der
Tanz der Durgäs wurde vor etwa 470 Jahren gesti ltet. von einem un-
bedeutenden König.  Die Bhimsen-Statue is t  vor  ca.  340 Jahren zum
ersten Mal geformt worden. Die polit ische Einheit aber, auf die sich
beide beziehen, das alte Reich von Bhaktapur, ist 1768,269 unterge-
gangen, als die gegenwärtige Dynastie der Sahas das Tal eroberte.
Wären die beiden Rituale irgend als historisch motiviert betrachtet
worden,  hät ten d ie Eroberer  s ie f raglos unterbunden:  d ie herr -
schende Dynast ie hat te b is  vor  wenigen Jahren d ie Tendenz,  d ie Er-
innerung an ihre Vorgänger zu überdecken'z ' ) .

rr) Das ist nicht reinweg ein Schluß er .si lentio: es gibt eine zusammenhän-
gende Kette von Erscheinungen, die man unter dem Stichwort pol i t isch mo-
t ivier(e Auseinandersetzungen mit bestehendem Ritual begreifen muß. Einer
der farbigeren unter den in Nepal verbreiteten hinduist ischen Asketenorden
sind die Gorakhnäthins oder Kanpha!äs, über die wir durch G. l l ' .  Briggs'.
Gorakhnäth  and the  Känpha(ä  Yog ins  INachdruck  De lh i  1973]  gu t  un ter -
r ichtet sind. Ihr nepalischer Zweig ist mit der herrschenden Dynastie der Sa-
has in besonderer Weise verbunden. l)a ist erstens die Sprache: das Stamm-
schlo(J der Sahas t iegt in Corkha, trägt also gewissermaßen den Namen des
heros eponymos der Sekte. Zweitens f indet sich auf dem Burgberg eben je-
nes Schlosses in Gorkhä, unterhalb (! !)  des Palasts, eine Felsspalte, die zu
den wichtigsten nepalischen Heil igtümern der Sekte gehört.  Diese Go-
rakhnathins führen als besonderes Merkmal ihrer Identi tät regelmäßig ein
speziel les, nur ihnen eigenes Ritual,  die sog. cakrapüja, durch. Die aber wird
nun nicht bloß, wie sonst für das Zeremoniel l  einer Sekte übl ich, innerhalb
des Mitgl iederkreises zelebriert,  sondern auch außerhalb, und zwar im Rah-
men der al lerverschiedensten Feste und Prozessionen - darunter auch sol-
chen. die sich an Cottheiten wenden, welche keinerlei Bezug zum Kult der
KanDhatas  haben.  Der  Ab lau f  i s t  unsewöhn l ich .  D ie  Asketen  ersche inen o f t
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E i n  w e i t e r e r  A s p e k t  t r i t t  h i n z u .  R i t u i r l t '  ; r l s  l l r ' r r  r r l l r r '  l r r r t o i l s c h e

R e m i n i s z e n z :  d a s  i s t  p l a u s i b e l ,  w e t t r t  : i c  [ r ' ( r , r 1 ' q  1 1  \ \ ( ' r ( l r ' i l  \ r r 1 1  { g -

n e n ,  d i e  d u r c h  d i e  U m w ä l z u n g e n  b e n u c l r t c r l r ! l  r r  r r r t i t  r r  l r r  t l c r r  R i -

tua len  aus  Bhaktapur  i s t  das  se l ten ,  un t l  be  i  ( l ( 'n  / \ \ t  r  l r ' t z t l r t  r r r r rn ten

n i c h t  d e r  F a l l :  d i e  s i e  d u r c h f ü h r e n ,  g c h i i r e  r r  ( ) l l  . / u  ( l ( ' n  u n t c r e n

Sch ich ten  e iner  in  Idea l  und Rea l i tä t  s ta rk  h ic l r r r  t  l r i : i t ' r  t t ' r r  l t cv i i l ke -

r u n g .  D i e  H o l z f ä l l e r  s i n d  b i s  i n  d i e  G e g e n w l r l  i l l i l c r i r t .  t l r r ' N l c t z g e r ,

d ie  d ie  24  Stad t te i lbü f fe l  ver langen und sch l r rch tc r r .  r r r r re  r r  b is  ins

18.  Jh .  Unberührbare  und gehören auch hcutc  noc l r  z r r  t len  Kus ten ,

v o n  d e n e n  e i n  H ö h e r e r  k e i n  W a s s e r  a n n c l r r n c r r  k : r r r r r  ( \ g l .  u n t e n
S.62 und Kar te  X I I ) .  Au fs  ganze gesehen is t  a lso  c in  t t ,g .g r r t r t ru t t tL 'n l { t
fü r  d ie  besprochenen R i tua le  unwahrsche in l i ch .

Um das  Ergebn is  au f  kürzes te  Form zu  br ingcn:  l . t . c l ig i i i se  Obser -

vanzen des  h ie r  d isku t ie r ten  Typs  en tha l ten  [ )a tcn ,  t l i t '  r r r r r r r  h is to -
r i sch  nu tzen kann,  d ie  man anges ich ts  der  Que l len l lg r  r l c r  Ce-
sch ich te  n ich t  vernach läss isen so l l te .

* * *

Nun is t  e in grundsätz l icher  Punkt  zu bedenken.  Wcrrr r  rnun tut ,
was wir  b isher  getan haben:  wenn man die re l ig iösc l ledcutung von
Zeremonia l  zugunsten seiner  h is tor ischen Impl ikut ioncn t ihcrgeht ,
dann bürstet  man das Ri tual  natür l ich gegen den Str ich:  d ic  nor-
male,  nahel iegende Interpretat ion is t  d ie ahis tor ischc.  und wcnn ich
recht  sehe,  is t  unter  den indischen Histor ikern ke incr  durrLr l 'gck()m-
men,  das,  was ihm ver t raut  is t ,  h is tor isch zu nutzel l .  IJnd d ls  l 'ühr t
uns in  gewissem Sinn zu der  e ingangs sk izz icr ten Si tuut iorr  zur i ick,
zu den Quel lentypen,  den mythenüberwuchcr ten I )urarr l rs ,  den
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e rs t  unm i t t e l ba r  vo r  dem Höhepunk t  des  Fes tes  un t l  vo l l z r chc r r  i h r  l { i t ua l .
um  dann  d i r ek t  w iede r  zu  ve rschw inden :  n i ch t s  vo rhc r  i r n  l  c s t c : ; r b l uu l ' t l eu -
t e t  au f  i h r  bevo rs tehendes  E rsche inen ;  an  ke ine r  sp i i t c r cn  S te l l c  n i n r rn t  das
Fes t  au f  s i e  bezug :  d i e  cak rapü ja  b l e i b t  i so l i e r t e r  f ] r c r r r< l k i r r 1 re r :  r l i c  r i e  vo l l -
z i ehen ,  s i nd  E ind r i ng l i nge .  Vg l .  d i e  de ta i l l i e r t e ,  un in t c rp r t :  t i ( ' f  t e  I ) i r r s t c l l ung
der Fakten bei  G. Unhescheid:  Kanphalä.  Wiesbaclcn l9 l l0.  pP. l l ( ) l l . :  hc im
Se to  Ma tsyend ranA th ,  i n  Capagaum,  Bu lu ,  Ha r i g l u rn .  Su r r r k l r r L  r r s r r .  [ ) i c  Ab -
s i ch t ,  d i e  h i n te r  dem a l l en  s teh t ,  i s t  z i em l i ch  k l a r .  Mo t l c r r r  gcsg r l oehen  l u r r k -
t i on i e ren  s i e  d i e  a l t en  Fes te  um:  s i e  nehmen  s i e  r n i t t c l s  r l r r c s  e i ; l t ' n r r r  l { i t ua l s
den  a l t en  Gö t t e rn  weg  und  l e i t en  s i e  au l ' i h r c  ( i o t t l r t ' i t .  t l i t  z r r g l c i c l r  de r
Dynas r i e  au f s  engs te  ve rbunden  i s t .  D ie  aus  ( j o r k l r a  l a r r r cn .  h r rbcn  r r l so  d i e
Fes te  du rchaus  a l s  Rea l i t ä t  s cha f f end  bec r i l ' l i ' n ;  s i c  h r rbc r r  l t r l r , r i o r r s r r o l i t i k
be t r i eben .
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I
I

stereotypen Inschr i f ten,  den Legenden der  sog.  Chroniken:  a l lent-
halben Ceschichte über lager t  und e ingebet tet  in  den Kontext  der
Rel ig ion.

Die indische lnterpretation des Sanskritwortes it ihcisa-, das in sei-
ner Bedeutung unserer ,,Geschichte" noch am nächsten kommt,
führ t  in  d ie g le iche Richtung.  Wenn man das Wort  in ter l inear  über-
setzt, Morphem für Morphem, dann würde man sagen ,,gerade so
is t  es gewesen".  Das k l ingt  uns so ver t raut :  es is t  aber  beizei ten sehr
anders verstanden worden, als Ranke seine Worte gemeint hatte.
Ein Standardvers erläutert den Begrift wie folgt:

,,Geschichte" (it ihäsa-) ist ein vergangenes Ereignis, mit Erzäh-
lung verbunden, versehen mit Unterweisung in Recht,zMoral,
Nutzen,  L iebe und Er lösung."2z)

Sie sehen, das ist eine Definit ion und ein Programm. Das histori-
sche Ereignis wird geknüpft an die Regeln für das Leben und für
d ie Er lösung,  wie s ie d ie Orthodoxie formul ier t  hat .  Denn Recht , /
Moral, Nutzen. Liebe, Erlö.rung sind die kanonischen Vier Lebens-
z ie le,  d ie der  Hinduismus seinen Anhängern vorg ibt .  Und unabläs-
s ig wiederhol t  d ie ret ig iöse L i teratur  des Subkont inents d ie Grund-
gedanken,  d ie uns verdeut l ichen,  warum das h induist ische Indien
nie eine Historiographie in unserem Sinn hervorgebracht hat':r).

Nepalisches Ritual, nepalisches Alltagsleben werden auch heute
noch weitgehend vom Tantrismus bestimmt, der letzten groflen reli-
g ionsphi losophischen Synthese,  d ie der  Hinduismus hervorgebracht
hat .  In  seinen Haupt l in ien gre i f t  er  d ie ura l ten Grundthesen der
Upanigaden wieder auf :  d ie Seele des Indiv iduums, der  atman-, is : t
nichts als ein Teil des überpersönlichen und ewigen brahman-, der
allumfassenden Weltseele, wie man den Begriff zu umschreiben
sucht. Ein Tantriker versteht sich und seine Umwelt als zunächst un-
vol lkommene Mani festat ion d ieses Göt t l ichen,  und d ie v ie l fä l t igen,
mi tunter  se l tsamen und manchmal  abstoßenden Ri ten,  d ie er  vo l l -
z ieht ,  haben im Grund a l le  den e inen Zweck:  dem Menschen seine
ldent i tä t  mi t  der  Got thei t  bewußt zu machen,  s ie zu verstärken,  und
ihn loszulösen aus d ieser  ephemeren Wel t .

1'z 
\ d h a rm a rt hakamamoksanam upade i a sama nvit am I
pürvavrttam kathayuktam itihasam pracaksatell

'?r)  Anders der Buddhismus der Theravadins in Sr i  Lanka:  vgl .  dazu H. Be-
chert ' .  Zum Ursprung der Geschichtsschreibung im indischen Kul turbereich.
Gött ingen 1969. (Nachr.  d.  Akad. d.  Wiss.  in Gött ingen, phi l . -h ist .  KI . ,
t  969 .2 . )

I



Jemand,  der  in  d ieser  Tradi t ion aufwächst ,  lernt  a l lmähl ich,  s ich
nicht  a ls  unverwechselbares Indiv iduum zu begrei fen.  Je wei ter  er
fortgeschritten ist auf dem Weg zur Erlösung, desto genauer hat er
erfahren, daß er die Gottheit in sich birgt; umso eher wird er versu-
chen,  s ich von den Fesseln seiner  ind iv iduel len psychischen Konst i -
tution, seiner momentanen irdischen Existenz zu befreien.

Das aber ist nicht der Boden, auf dem Geschichtsschreibung ge-
deiht. Und es wäre kein Einwand, wenn einer sagte, dieses Ver-
ständnis sei  immer nur  das e iner  dünnen l i teraten Schicht  gewesen.
Erstens sind tantrische Gedankengänge weit verbreitet. Zweitens
und wicht iger :  d ie Bewahrung und For tentwick lung der  geis t igen
Tradi t ion lag natür l ich immer in  den Händen der  L i teraten.  In  an-
deren Worten:  eben d ie,  d ie Geschichte hät ten schreiben können,
waren die gelehrtesten und beredtesten Vertreter einer Religion, die
Geschichte im tiefsten als irrelevant betrachtet, die im König nur
das Paradigma, im Vergangenen nur die Wahren Prinzipien sehen
und bewahren wi l l .

I I

Ein buddhistisches Spendenformular

Man kann s ich nun e inen Schr i t t  wei ter  führen lassen,  wenn man
das Auge richtet auf das Hier und Jetzt, den einen historischen Mo-
ment, und wie er dargestellt wird oder dargestellt werden kann.
Schon die Preisgedichte auf die Könige haben uns gezeigt, daß das
Individuum und seine Taten vor allem als Vertreter eines Typs be-
gr i f fen werden:  nun,  d ie Autoren d ieser  Eulogien waren Brahma-
nen, die ihre Texte selbstverständlich an der Norm ausrichteten, das
König l iche am König zeigen wol l ten;  man muß t ie fer  herabgehen
im Sozia lgetüge,  um dem Indiv iduum, dem einzelnen Moment nä-
herzukommen. Auch so findet man - sieht man von Dokumenten
über Transaktionen des Alltags ab - Material reichlich eigentlich
nur an einer Stelle, in Stifterinschriften.2o)

2o) Um die Var iablen mögl ichst  k le in zu hal ten -  regionale Unterschiede
spielen in dem r iesigen Raum des Subkont inents selbstverständl ich stets e ine
Rol le -  beschränke ich mich wieder auf  nepal isches Mater ia l ,  wähle aber
diesmal buddhist ische Beispie le,  um zu zeigen,  daß die Cedankenführung,
au f  d i e  w i r  h i e r  ges toßen  s i nd ,  n i ch t  nu r  dem H indu i smus  e i gen  i s t .
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Al lgemein bekannt  der  asket ische Zug v ie ler  ind ischer  re l ig iöser  Ge-
meinschaf ten:  d ie Herauslösung aus den sozia len Banden von Haus
und Fami l ie  gal t  v ie len a ls  unabdingbare Voraussetzung für  e ine
vita contemplativa - so schon dem Orden, den der Asket Gautama,
der spätere Buddha, begründet hatte. Demgemäß ist den Mönchen
über das Allernötigste hinaus kein persönlicher Besitz gestattet; sie
bestreiten ihren Lebensunterhalt durch den Bettel. Also ist das
Spendenwesen bei den Buddhisten hoch entwickelt. Gespendet wird
al les,  was e in Mönch oder der  Orden braucht ,  von Nahrung und
Kle idung b is  zu Land,  Bauten,  Devot ional ien;  gespendet  wird,  um
Verdienste (puryyas) zu erwerben für GIück im Diesseits, vor allem
aber für eine günstige Wiedergeburt - ein Vorgang das, der selbst-
verständl ich in  erster  L in ie dem spendenden Indiv iduum zugute
kommen sol [ .  wenn auch d ie Buddhisten beizei ten den Kreis  wei ter
z iehen:  es führ t  e ine d i rekte L in ie vom,,Hei l  und Glück dessen,  der
dem dharma verbunden ist" (hidasukhaye dhramayulasa, Shah-
bazgarhi  V, l2)  der  ASoka- lnschr i f ten des 3.  vorchr is t l ichen Jahr-
hunderts  zur  Spende, ,sarvasal lvoddharakamanarthez5) ,  um den
Wunsch nach Errettung aller Wesen zu verwirklichen (" arthe)", wie
man in Nepal  noch heute schreibt .  Und so haben s ich Formeln und
Formulare herausgebi ldet ,  d ie den Spender nennen samt Datum
und Ort .  A ls  Beispie l  e in gängiger ,  jüngst  a ls  Handreichung für  d ie
Praxis  gedruckter  Text  :

Zeit: Jahr - Jahreshälfte - Jahreszeit - Monat - Mond-
häl f te  -  Mondtag -  Mondhaus

Orl. '  wohnhaft in dem im Erd,,kreis" bel' indlichen

, ,Kre is"26)  Nepal ,  im Dorf / in  der  Stadt  N.N. ,  im Stadt te i l  N.N.
Gabenherr: der N.N., aus der Familie N.N., samt Frau und

Familie, Mutter, Vater, Söhnen, Enkeln, Brüdern, Schwestern
usw,")

und Unterschriften dieses oder eines ganz ähnlichen Typs finden
sich dann auch auf gemalten Cötterbildern (Thankas, new. paubhas),
in Handschriftenkolophonen oder in Schenkungsdokumenten. Der-
gleichen ist in Form und Funktion durchaus unseren Datierungen

'?5)  KalaSärcanapüjavidhi .  Samuccayakära Ratnakaj i  Vajracarya.  Känt ipur
1 9 8 8 ,  p . 9 l ;  g a n z  ä h n l i c h  p . 1 2 3 .
26) Beide Male mandala-.

" ;  Ka laSä rcanapu jav i dh i ,  a .  Anm.  25  a .O . ,  p . 91 .
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vergle ichbar:  es gre i f t  im Crunde nur  an e iner  e inz igen Ste l le ,  beim
,,Erdkre is" ,  über  das zur  Best immung Notwendige h inaus.

Nun enthäl t  aber  d ieses g le iche kürz l ich publ iz ier te Ri tualhand-
buch eine über alle Maßen fortentwickelte Version eines solchen
Formulars.  Sie is t  schon auf  den ersten Bl ick a ls  Kompi lat ion aus
verschiedenen Quel len erkennbar:  Buddhist isches steht  neben Bezü-
gen auf eindeutig hinduistische Vorstellungen. Auf uns, die wir sau-
bere Unterscheidungen I ieben.  wi rk t  derg le ichen undisz ip l in ier t  und
wir r :  e in Beispie l  für  jene h induist ische Tendenz zum Synkret ismus,
d ie d ie Beschreibung der  Glaubensinhal te so unendl ich erschwert .
Aber indem der Text verschiedene und heterogene Gedankenkreise
zusammenfaßt  und aneinander le imt ,  i l lust r ier t  er  genau das zentra le
Prinzip, von dem hier die Rede ist. lch gebe einen nur leicht gekürz-
ten Textauszug,  um zu verdeut l ichen,  wie und in welcher  Richtung
sich der Horizont ausgeweitet hat28).

Zeit: Heute,

[Zl . Bl in der Periode des Zweifach Verehrungswürdigen Tathägata
Sakyamuni ,

[22, B] im ,,Schönen Zeitalter" (Bhadrakalpa),

lZ3,  Hl  in  der  Wel tper iode des Manu Vaivasvata,

[24, Hl am Ende des Satya-, Tretä- und Dväpara-Zeitalters im Kali-
Zeitalter, in (dessen) erstem Viertel,

Ort:

[Ol ,  B: ]  im Buddha-Feld des Verehrungswürdigen Tathagata Di-
par.nkara, des Bodhisattva Maitri,

[O2,  B/H: ]  an der  Südsei te der  Himälaya-Berge,  an der  Hei l igen
Stätte upacchandoha-, in dem Teil der Erde namens Sudurjaya'?n).
inmi t ten der  Neun (Erd-)Tei le  im Himavat-Tei l ,  im Königre ich Ne-

") Quelle: KalaSärcanapüjävidhi. a. Anm. 25 a.O., pp. I2l f. Spezifisch
buddhistische Ideen sind mit B, hinduistische mit H gekennzeichnet. In dem
prononciert synkretistischen Ambiente Nepals, wo jeder das Göttl iche auch
im Gott  des anderen erkennen kann, is t  d ie Trennung of t  schwier ig;  ich
habe im vol len Bewußtsein seiner Fragwürdigkei t  e in s impl is t isches Verfah-
ren gewähl t :  mi t  e in igen Ausnahmen ist  a ls H markier t ,  was nicht  bei  M. Th.
de Mallmann'. lntntduction d l'iconographie du tantrisme bouddhique, Paris
1975, aufuelührt  is t .  -  Wenn Gruppen von Cotthei ten genannt werden, s ind
deren einzelne Namen meist  aufgezähl t .  Hier  habe ich gekürzt ,  d ie Existenz

einer L iste aber durch [A]  ( :Aufzählung) angezeigt .
t n ) , , seh r  schwer  zu  e r s i egen " :  e i ne  de r  me i s t  Zehn , ,E rden " ,  bhümayah ,d .h .
Existenzebenen.
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pal ,  inmi t ten der  Sieben Kont inenter0)  im Rosenapfe l -Kont inent
(Jambudvipa) ,  inmi t ten der  Acht  Gebirge im Himälaya-Cebirge,  in-
mitten der Sieben Ozeane im Salzozean,

[O3,  H: ]  auf  dem verdienst l ichen Terr i tor ium von Aryävar t ta,  in  der
Region Nepal ,

[O ,  B: ]  im Kreis  der  Rede,  welcher  in  der  Mi t te  der  Kre ise von
Körper ,  Rede und Denken steht ,

[O5: ]  im Ort  Nepal  (d.h.  dem Tal  von Kathmandu),  das da verbun-
den is t  mi t

lO5. l ,  B l  den Fünf  Buddhas [A] ,
1O5.2,  Bl  den Taras [A] ,
[O5.3, B] den Fünf Schutzgottheiten (Pancaraksa),

[O5.4]  den Neun Planeten,

105.5,  Bl  den Sieben Buddhas [A] .
105.6, Bl den Bodhisattvas [A],
1O5.7,  Hl  den Vier  Yoginrs,  [ . . . ]
[O5.8, H] lfolgen zahlreiche hinduistische Gottheiten, r'on

denen manche auch bei den Buddhisten au/ireten, u.a. Hanumän,
Caqesa,  Kumära,  Mahakala,  d ie Acht  Müt ter  usw.) ,

[O5.9,  B]  dem Verehrungswürdigen Avalok i teSvara,  . . .
IO5 . l 0 ,  B l  den  Dak in i s ,  . . .

lO5.l l, Bl den Zehn Zornigen Gottheiten [A] . ..

lO5. l2,  H,zBl  den Zehn Wel thütern [A] ,
[O5.13,  H]  den Vier  Narayaqas,

lO5. l4,  Hl  den Vier  Kal is ,
[O5.  15,  H]  den Vier  Kumär is ,

lO5. l6,  Hl  den Vier  Varahts,

[O5.17,  H]  den Vier  Mahalaksmls,

[06. l] bei de(m Fluß) Bägmatr (folgen weitere Flüsse), bei der sich
Zwölf Tirthas [A] befinden,

[06.2] das umgeben ist von Acht Asketenstätten IA],
[06.3] umschlossen ist von Vier Bergen [A],
[06.4] am südlichen Ufer der Bagmatl, am östl ichen der

KeSavati, westl ichen der Manamau, nördlichen des Salnkara-
Flusses,

[O7] im Verwaltungskreis (.srädna-) N.N.
- und erst jetzt mündet das zweite Formular in das erste ein.

' " )  :  , , lnseln"  (dvlpa-)
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Sie sehen den Duktus des neuen Texts. Das Formular beginnt mit
dem Kul turraum in seiner  ganzen Ausdehnung und z ieht  dann den
Kreis fortlaufend enger, bis es bei der Region Nepal, dem Tal von
Kathmandu angekommen is t .  Da,  wo s ich der  Autor  auskennt ,  geht
er ins Detail; die mannigfachsten Götter und Göttersysteme werden
berühr t ;  s ie a l le  t raBen zur  Hei l igkei t  der  Region bei .  Neben
buddhist ischen Cot thei ten und solchen.  d ie Buddhisten und Hindus
gleichermaßen verehren (und die fast immer hinduistischen Ur-
sprungs s ind)  s tehen wei tere,  d ie übl icherweise im buddhist ischen
Pantheon keine Rol le  spie len:  Ring nach hei l igem Ring legt  s ich um
die Region, ganz wie in der tangiblen Realität die verschiedensten
Schreinsysteme das Tal  umgeben.  Das Indiv iduum und mi t  ihm der
Akt der Schenkung erscheint eingebettet in den Raum, in den Ab-
lauf der Zeit.

Das steht natürlich im Einklang mit den Grundannahmen der Re-
ligion. Verdienstvolle Werke sind, wie jemand brutal aber treffend
gesagt  hat ,  e ine , , t ransmigrat ionel le  Invest i t ion" :  man spendet  ja
zunächst für sein eigenes Heil, und das heißt vor allem: für eine
günst ige Wiedergeburt .  ln  welcher  Form und wann und wo d ie s ich
vollzieht, ob unter den Tieren oder unter den Göttern, das bestimmt
die Summe der guten und schlechten Taten während der voraufge-
gangenen Geburten: auch der Buddha hat die ganze Skala der Le-
bensformen durchlaufen, wurde geboren als Hase, als Fischer, Kö-
nigssohn,  a ls  Got t  im Tu; i ta-Himmel .  Die Rel ig ion fa{ l t  a lso d ie
Existenz als Kontinuum fortlaufender, stets sich wandelnder For-
men.  Sieht  jemand sein e igenes Leben unter  so lchen Grundannah-
men, dann weitet sich die Perspektive, greift zwangsläufig hinaus
über das hic et nunc. Genau das spricht das erweiterte Formular aus:
es gibt den Rahmen, in dem sich Leben abspielt - oder, hinduistisch
gesprochen, das Leben in jenen 4.320.000 Jahren, die die gegenwär-
t ige Wel tper iode ausmachen und d ie zu ihrem Ende kommt,  wenn
die Gottheit dereinst alles Ceschaffene wieder in sich aufnimmt. Da
relat iv ier t  s ich dann d ie Bedeutung des Einzelnen und seiner
Spende, schrumpft zusammen zu einem winzigen Punkt in einem
kaum mehr überschaubaren Kontinuum.
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I I I

Das Bild des Raums

So neigt überall da, wo wir Spezifika greifen wollen und als Histori-
ker zu ermitteln gewohnt sind, hinduistische Darstellung dazu, das
Spezielle im Allgemeinen, in übergreifenden Strukturen, aufzulö-
sen. Als letztes Exempel solchen Denkens das vielleicht eindrucks-
vollste und anschaulichste Beispiel für derartige Strukturierung, das
Bild des Raums, wie man es in religiöser Theorie und gebauter Pra-
x is  unzähl ige Male f inden kann.

(l ) Grundlagen

Zugrunde liegt dem Modell ein sehr einfaches und vermutlich uni-
verselles Schema, das der Windrose, also des Zentrums und der
Himmelsrichtungen, die von ihm ausgehen. Das können vier sein
oder acht (wenn man die Zwischenrichtungen einrechnet); manch-
mal nimmt man auch Zenith und Nadir hinzu und kommt dann auf
sechs oder zehn.

Im Begriffssystem indischer oder jedenfalls hinduistischer Reli-
giosität nimmt dies elementare Bild aber eine besondere Bedeutung
an, denn es verdeutlicht unmittelbar eine der fundamentalen
Grundannahmen, d ie von den meisten Rel ig ionen des Subkont i -
nents gete i l t  wi rd:  d ie Theor ie von der  Evolut ion.

In diesem Weltmodell steht am Anfang das allumfassende, undif-
ferenzierte Eine, das man sich konsequent und schlüssig nur als un-
benennbares Abstraktum denkt, denn jedwede Benennung impli-
zierte einen Gegensatz und damit ein Weiteres, das diesem Uran-
fänglichen als Zweites, Paralleles gegenüberstünde. (Gleichwohl hat
es viele Versuche gegeben, dies Unmögliche dennoch zu tun, dem
Höchsten Name und Form zu geben: und es ist oft die Verschieden-
heit solcher Namen, die den Unterschied zwischen einzelnen Rich-
tungen des Hinduismus begründet.)

Dieses (oder dieser) Eine kann sich nun entfalten. Indische Texte
benutzen da gern einen Ausdruck, der das Gemeinte sehr treffend
charakterisiert: es entki/Jt anderes aus sich, das dann gestalthaft, dif-
ferenziert, beschreibbar ist, aber eben Teil des Einen bleibt. Unter
d iesem Model l  des, ,Ent lassens" wird der  Prozeß der  Schöpfung be-
griffen. Der Prozeß der Differenzierung setzt sich fort, in hierarchi-
scher Abstufung, bis hin zur Vielfalt der Gestalten und Objekte, die
unsere phänomenale Welt ausmachen. - Ganz konsequent wird das
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gle iche Model l ,  d ie g le iche Ausdrucksweise verwendet ,  um jenes
Stadium der  Wel tentwick lung zu beschreiben,  das am Ende der  Zei t
(oder  der  Wel tper ioden) s teht :  das (oder  der)  Höchste n immt d ie
Phänomene wieder in sich auf.

Das Al lumfassende is t  notwendig kaum zu erkennen und zu be-
gre i fen.  Anders seine Emanat ionen -  und da setzt  das Bi ld  der
Windrose ein. Sie steht für die erste Stufe in der Evolution.

Im Zentrum dieses Grundmusters von Vier oder Acht, Sechs oder
Zehn s ind Nord und Süd,  Ost  und West  noch n icht  ex is tent ,  i r re le-
vant, aufgehoben. Im Moment aber, wo man das Zentrum verläßt,
beginnen s ie zu erscheinen:  Ost  wi rd verschieden von der  Mi t te und
von den anderen Richtungen.  So tun s ich Cegensätze auf ,  und mi t
ihnen Formen, Begriffe, Vokabeln, Eigenschaften. Dieser Anfang
der gestalteten Welt wird oft durch Gottheiten dargestellt, die man
in den verschiedenen Himmelsr ichtungen p lac ier t  und von denen
natür l ich jede ihre e igene,  d is t inkte Indiv idual i tä t  besi tz t ,  so wie
sich Ost von West unterscheidet.

Deut l ichste Demonstrat ion d ieses Pr inz ips g ibt  der  am intensiv-
sten durchdachte buddhistische Croßbau, der Stupa. Sein Leib be-
steht  aus e iner  massiven ste inernen Halbkugel .  In  ihre Außenwand
sind in  den v ier  Himmelsr ichtungen gelegent l ich Nischen e ingelas-
sen mit Statuen der sog. Tathägatas, die immer nach dem gleichen
Schema aufe inander fo lgen:  im Osten Akgobhya,  dann,  in  wie mi t
Lineal und Zirkel gezogener. geometrisch korrekter Anordnung,
dem Lauf der Sonne folgend, im Süden Ratnasalnbhava, im Westen
Amitabha,  im Norden Amoghasiddhi  (d ie Namen können von
Schule zu Schule wechseln) .  A l le  v ier  s ind Emanat ionen der  e inen
zentralen Gottheit, die man im idealen Schnittpunkt der Verbin-
dungsl in ien Ost-West  und Nord-Süd lokal is ier t .

Es is t  für  d ie Doktr in  kein Zufa l l ,  daß d ieser  Mi t te lpunkt  unsicht-
bar  und unzugängl ich b le ibt .  Verborgen in seinem ste inernen Halb-
rund entz ieht  er  s ich dem Bl ick und der  Verehrung:  erre ichbar is t  er
nur  über  d ie Summe (oder d ie Aufhebung) jener  Emanat ionen der
ersten Stufe,  denen man Name und Form gegeben hatsr) .

r ' )  In späteren Zei ten er faßte der Drang nach Anschaul ichkei t ,  Personal is ie-
rung,  b i ld l icher Darstel lung dieses abstrakte Schema: auch das Zentrum
n immt  Namen  und  Ges ta l t  an .  Im  M i t t e l punk t  des  S tupa  z .  B .  konn te  man
einen fünf ten Tathagata,  Vairocana, erkennen, der f re i l ich in der Hierarchie
der oberste b l ieb.  In seiner Lokal is ierung aber bestät igt  er  d ie a l te Ordnung
aufs deut l ichste.  Auch er  empfängt seine Nische auf  der Per ipher ie.  Sie l iegt
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Natürlich gebührt ihnen besondere Verehrung, und selbstver-
ständl ich kann man s ich an jeden e inzelnen von ihnen wenden,  ge-
mäß ihren (und den eigenen) besonderen Eigenschaften. Häufiger
aber, und im Evolutionsmodell direkt begründet, eine andere Ver-
ehrungsform, die sich über den ganzen indischen Kulturraum ver-
breitet hat. Das ist die sog. pradaksinö, die Rechtsumwandlung. Bei
ihr  beschreibt  der  Gläubige e inen Kreis  um das ganze Hei l ig tum, in-
dem er ihm stets seine rechte Seite zuwendet; der Weg beginne im
Osten, da, wo auch die Sonne ihren Lauf beginnt. Wenn der Kreis
sich schließt, wenn man allen Manifestationen seine Verehrung dar-
gebracht hat, dann hat man mit ihnen und durch sie auch das Eine
im Zentrum verehrt, dessen sichtbare Formen sie sind, aus dem sie
kamen und in das sie wieder eingehen werden am Ende der Zeit.

Die vol lendete Rechtsumwandlung gehört  a lso notwendig zum
Modell, ist unabdingbarer Teil seines geistigen Gehalts. Beim Stüpa
drückt  s ich das gelegent l ich konkret  in  der  Bausubstanz aus:  o l i
führt ein angelegter Weg, nicht selten sorgfältig ausgestattet, manch-
mal  e ingezäunt .  außen um das Bauwerk herum; der  Zaun grenzt  ge-
wissermaßen jenes Urbild vom Anfang der Schöpfung aus, das zur
säkularen Wel t  mi t  der  Vie l fa l t  ihrer  Phänomene in e inem deut l i -
chen Cegensatz steht .  -

Gleichberechtigt neben dem Viererschema stehen Gruppierungen
mit der Grundzahl Acht, bei denen zu den Kardinal- noch die Zwi-
schenr ichtungen t reten,  SO, SW usw. In den h induist ischen Anwen-
dungen des Modells denkt man sich alle acht auf der gleichen hier-
archischen Ebene:  es g ibt  ke ine Abstufung,  d ie d ie Kardinal r ichtun-
gen heraushebt.tt) -

Das also ist der Grundgedanke der pradaksina'. auf dem Wege
über d ie Emanat ionen sozusasen indi rekt  auch das Höchste zu ver-

Fort.relzung Fußnote von Seite 34

OSO, nahe bei  Aksobhya, der wie al le anderen seinen al ten Platz behäl t .  Da-
mit  aber is t  d ie ideale Symmetr ie des Stüpa gestör t ,  e in deut l icher Hinweis
auf  spätere Entstehung. -  Im Umkreis des Hinduismus wird,  aufs Ganze ge-
sehen, der Kreis mi t  unbenanntem Zen(rum häuf iger bewahrt .
r '?)  Bei  den Buddhisten merkt  man den Prozeß der Erwei terung noch deut-
l ich.  Stüpas mit  acht  Schreinen auf  der Per ipher ie der Halbkugel  s ind nicht
sel ten.  Die Hauptr ichtungen zeigen die Tathägatas in der kanonischen Rei-
henfolge.  Deren Zahl  und Namen lagen jedoch fest .  So s ind die Zwischen-
r ichtungen mit  den Vier  Täräs ausgefül l t ,  d.h.  mi t  den Cött innen, d ie e ine
spätere Zei t  den Tathi rg,atas zugesel l t  hat .  Dem Strukturwandel  von Vier  zu
Ach t  konn te  man  ansche inend  sch lech t  en t r i nnen .



ehren,  das s ich der  Benennung,  ldent i f iz ierung und damit  aucl r  c ler
direkten Verehrung entzieht.

Sovie l  zur  Grundlage der  Systeme von Cot thei ten und Hei l ig tü-
mern,  d ie s ich so of t  um hinduist ische Orte,  gelegent l ich auch um
ganze Regionen legen:  h ier  l iegt  d ie theoret ische Begründung l ' t i r
d ie langen L is ten solcher  Model le ,  von denen das längere Spcndcn-
formular  (oben S.  30f . )  in  se iner  Ortsbeschreibung e ine l ) robe g ibt .
In  der  Real i tä t  h induist ischer  Siedlungen s ind achtg l iedr ige Ringc
häufiger als Ketten von vier. Für das Prinzip wesentlich ist. was sich
aus dem Gesagten mi t  Selbstverständl ichkei t  erg ibt :  d ie ( i le ichwcr-

t igkei t  der  Gl ieder  und damit  auch d ie symmetr ische Anordnung,
wie s ie der  Stüpa,  wie s ie auch d ie zahl losen gemal ten Mandalas c lc-
monstrieren.

Solche , ,Kre ise"  konnten nun gebaut  werden,  a ls  Ket te von
Schreinen,  d ie systemat isch zusammengehör igen Got thei ten hei l ig
sind. Das eingeschlossene Territorium wird damit als besonclere
Wirkungsstätte der Götter markiert, als ihr ,,Feld" (ksetra-). so wie
es das längere Formular  S.  30 am Anlang seiner  Ortsumschreibung
sagt. Umwandlungen, die die Heil igtümer in der vorgezeichneten
Reihenfo lge nacheinander berühren,  aktual is ieren d ie Grenze,  d ie
den umschlossenen Raum von der  Außenwel t  scheidet .

Die Real is ierung des Grundmusters,  d.h.  das Arrangement der
Heil igtümer, so wie es sich um diese oder jene Stadt legt, entfernt
s ich mi tunter  n icht  unerhebl ich von der  Grundform mi t  ihrer  idea-
len Symmetr ie (vg l .  unten S.40f . ) .  Solche Abweichungen haben
einen sehr einfachen Grund. Das Schema ist sekundcir über eine ht'-
reits bestehende Siedlung gelegt worden - was bedeutet, daß man zu-
nächst natürlich die (nach anderen Ordnungsprinzipien entstande-
nen) topographischen Gegebenheiten zu berücksichtigen hatte.
Auch wird h ie und darr)  das Bestreben nach Integrat ion vorh indui -
stischer Heil igtümer eine Rolle gespielt haben.

Wir  haben a lso mi t  sekundären Sakral is ierungen des Raums zu
tun. Sie werfen ein nicht uninteressantes dogmatisches Problem
auf. Der alte Zaun der Stüpas grenzte das Bild eines Uranfängli-
chen,  Reinen Kosmos von der  Umwel t  ab.  Bei  der  Siedlung
scheint sich die Funktion der Grenze zu verschieben. Sie verliert
an Schärfe und Präzis ion:  re l ig ionsphänomenologisch könnte
man vom Gegensatz zwischen einem hierarchisch strukturierten

r r )  Ein Beispie l  unten p.  43 und Anm. 46.



Innen und e iner  ungesta l teten oder auch nur  f remden Außenwel t
sprechen.

(2) Anwendungen.

In gewissen Phasen is t  das Schema ganz ungemein populär  gewesen
und hat  auf  d ie verschiedensten Gebiete ausgestrahl t .  Die Müt ter
z.  B.  s ind uns zuerst  a ls  Cruppe von Sieben über l ie fer t ,  d ie in  l inea-
rer Anordnung, flankiert von GaleSa und Virabhadra, aufeinander
fo lgenr t ) ;  d ie achte,  Mahalaksmi,  kam wohl  erst  h inzu,  a ls  man s ie
über d ie Himmelsr ichtungen ver te i l ter5) .

Spuren der Attraktivität der Theorie begegnet man an den uner-
wartetsten Stellen. Mehrere Ringe von Acht Müttern umschließen
das Tal  von Kathmanduiu) ,  Acht  Vinayakas (d.h.  Formen Gape-
6as)  legen s ich um Tei le  von Mahäragl rar ' )  -  es scheint ,  daß
,,Acht" oder ,,Acht und das Zentrum" förmlich eine Chiffre für
,,Gesamtheit" werden konnte. Die Zahl tritt in Kontexten auf, die
s ich ganz vom Bezug aufden Raum abgelöst  haben:  In der  L i te-
raturtheorie hat sie anscheinend bei der abschließenden Kodifika-
tion der Lehre von den Effekten der Dichtung eine Rolle gespielt,
als man den Acht ,,Gestimmtheiten" (rasas) eine Neunte, Höchste

r4)  
, ,The Sapta Mätrkas are of ten carved in re l ief  on a rectangular  stone s lab

[ . . . . ]  wi th the f igures of  Vlrabhadra and GaneSa on ei ther s ide."  ( " / .  N- Baner-
jea:  The Development of  Hindu Iconography.  Calcut ta I956,  p.505).
r5)  Die Veränderung i l lustr ier t  sehr schön die gängigen Anschauungen über
das Verhäl tn is von Zentrum und den Emanat ionen und die h ierarchische
Paral le l i tät  der Mani festat ionen. Die al ten Darstel lungen (vgl .  Baner jea,  a.
Anm. 34 a.O.)  zeigen neun Figuren,  d ie re in numerisch sehr wohl  über den
Mit te lpunkt  und die Richtungen hät ten verte i l t  werden können. Dem aber
stand die Doktr in im Weg: keine unter  den paral le len Gestal ten bot  s ich of-
lensicht l ich für  das Zentrum an;  und welche von den beiden männl ichen
Gotthei ten hät te man auswählen sol len,  um die Reihe der Sieben Mütter
zum Kreis von Acht  zu erwei tern? Die Lösung konnte nur in e iner achten
Cött in l iegen.
16) Vgl .  Bhäsä vam6äval i  [ ] ,  sampadaka Nayanäth Paudel ,  Kathmandu 2020

[ v .S . ] .  pp .3 l  f .
r ' )  Eine interessante Zusammenstel lung (nach dem Mudgala-Pura4a) in:  i r i
Ganeike pramukh ath avatar. ln'. Kalyän 48,1 (iri-Ganeia-aika), Gorakhpur
o . J . ,  pp .335 -351 .  D ie  Ach t  V inäyakas  aus  Maha ras t ra  e rwähn t  S r imädhav
Anant Phadke: Maharastrake kuch prasiddh Ganei-mandir, ibid., pp.426ff . -

Ein Faksimi le von Acht  GapeSas aus einer Handschr i f t  e ines nepal ischen Ci-
t rakar in G. Auer und N. Gutschow: Bhaktapur.  Darmstadt  1974, p.20;  e ine
Ka r te  de r  V ie r  V inäyakas  im  Ta l  von  Ka thmandu  i b i d . ,  p . 11  .
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hinzufügters). - Auch ein im Wortsinn schlecht verständlicher termi-
nus technicus aus inschrift l ichen Sozialbeschreibungen, der sich im
Bengalen des 5.  Jh.  f indet ,  wi rd s ich aus dem gle ichen Vorste l lungs-
kreis erkf ären. Zu Zeiten gab es in Dörfern ein (grama-)ustukuludhi-
karana- '  e in "Büro oder Amt der  Acht  Fami l ien (+eines l )or-
fes)"3n). Angesichts der sozialen Differenzierungen, die man für in-
dische Dörfer voraussetzen muß, kann die Ziffer schwerlich im
buchstäbl ichen Sinn genommen werden;  auch wäre es verwunder-
l ich,  wenn s ich Dörfer  in  größerer  Anzahl  sämt l ich aus genau Acht
. .Fami l ien"  -  was immer unter  d iesem Ausdruck zu verstehen is t  -

zusammengesetzt hätten. Das war dann auch nicht notwendig der
Fall: Sircar glossiert mit ,,an administrative board (l ike the Pan-
cäyat) consisting of eight (or more) members representing various
classes or communities of people"aO). Eight or more'. es ist im Sinn
des erwähnten Denkmodells sehr wohl vorstellbar, dall die Acht,
d ie zusammen den Kreis  ausmachent ' ) ,  d ie Gesamthei t  bezeichnen:
m.a.W., die Zahl stünde für alle Einwohner einer bestimmten sozia-
len Schicht. Auf diesem Hintergrund versteht man dann auch Sir-
can souveräne Gleichsetzung der Acht Familien mit dem Pancäyat.
Denn man f ragt  s ich natür l ich,  ob jene , ,Fünf" ' ,  d ie im paral le len
Ausdruck paficakula- und eben auch im pancal-al, dem traditionel-
len Namen der Dorf- oder Kastenältestenversammlungen vor-
kommt (der keineswegs genau fünf Mitglieder zu haben braucht) -

ob jene Fünf auf die gleiche Vorstellung zurückgeht. Nähme man
die Bi lder  beim Wort ,  dann würden d ie Fünf  d ie in  s ich ruhende
Total i tä t  schlechth in bezeichnen,  d ie Acht  aber  durch das ausge-
sparte Zentrum auf eine übergeordnete Autorität verweisen. -

r8) Vgl. Vf.: Zur Frühgeschichte der Rasa-Lehre. In: Berliner Studien zur In-
dologie 6,  Reinbek 1992,  S.2 l  f f -
r ') Ein früher Beleg in der Dhanaidaha-Kupferplatte Kumäraguptas von 432:
D. C. Sircar ' .  Select  Inscr ipt ions bear ing on Indian history and c iv i l izat ion I
(Calcut ta 1965),  pp.  287f f . ;  R.  Mukher j i  and S.  K.  Mai ty:  Corpus of  Bengal

Inscr ipt ions bear ing on history and c iv i l izat ion of  Bengal  (Calcut ta 1967),
pp.4l  f f .  Vgl .  dazu B.  D.  Chattopadhyaya: Aspects of  Rural  Set t lements and
Rural  Society in ear ly mediaeval  India.  Calcut ta,  New Delhi  1990. (Sakharam

Ganesh Deuskar Lectures on I  ndian History and Cul ture.  1985),  p.  38.
ao) Sircar a.a.O.,  p.288,  Anm.4:  vgl .  auch den Eintrag in seinem lndiun Epi-
graphical Glossary, Delhi 1966, s.v.
a l )  Der Ausdruck mandala- ,  der d ie erwähnten Rol lb i lder bezeichnet,  welche

Cotthei ten (anthropomorph oder abstrakt)  samt ihrem Gefolge in symmetr i -

scher Anordnung darste l len,  is t  bekannt l ich in pol i t ischem Sinn durchaus
üb l i ch .
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Al l  das zeigt ,  wie s ich das Bi ld  entwickel t  und verzweigt ,  wie d ie
Crundstruktur  der  räuml ichen Or ient ierung,  d ie jedermann dau-
ernd verwendet ,  dem analys ierenden Denken e ine förml ich kosmi-
sche,  überal l  auf t retende Bedeutung enthül l t .  So l ieß s ich d ie v ie lge-
stalt ig-diffuse Welt des Alltags, l ieß sich auch die menschliche Sied-
lung auf die Urzeit zurückführen, als erste Manifestation der Schöp-
fung deuten und begreifen, l ieß sich die Zeitspanne überbrücken,
die das Heute vom Anfang trennt.

Die reale Gestalt der Städte aber, die tatsächlichen Konturen ih-
res Weichbilds, die Störungen im Arrangementa2) - das sind Abwei-
chungen,  d ie der  Unvol lkommenhei t  der  phänomenalen Wel t  zuzu-
rechnen sind. Das ordnende Auge erkennt hinter der Vielfalt und
Unregelmäßigkeit die immer gleiche Ideale Struktur.

Und da s ind wir  an der  g le ichen Ste l le ,  zu der  uns d ie Ri tuale,  das
Spendenformular geführt hatten. In traditionsorientierten Gesell-
schaften erwächst Geschichtsschreibung aus der Überzeugung von
der Einmaligkeit des historischen Ereignisses. Es wäre nicht einmal
r icht ig  zu sagen,  d iese Überzeugung gehe lndien ab.  Ganz im Cegen-
teil setz.t der Hauptstrom der indischen Religionen alles daran, mich
verstehen zu lehren, daß jeder Gedanke an ein Individuum ein ver-
hängnisvol ler  I r r tum is t .  Nach Meinung der  ind ischen Denker s ind
solche irrigen Begriffe das größte Hindernis auf dem Weg zur erlö-
senden Erkenntn is .  Und so bewahren uns denn indische Quel len Ge-
schichte vor allem im Mantel der Religion, sub specie aeternitati.t.

Anhang

Bhaktapur: Stadien der Stadtgeschichte als Anwendung des Prinzips

Gewissermaßen als Probe aufs Exempel folgt der Versuch, entschei-
dende Stadien in der Besiedlungsgeschichte des Territoriums von
Bhaktapur zu beschreiben, die im gegenwärtig vollzogenen Ritual
ihre Spuren hinterlassen haben. Auch mit dem begrenzten Material,
das mir zur Verfügung steht, Iassen sich immerhin einige markante
Punkte genauer bezeichnen. Ich beschränke mich auf einige Phasen;
das von Gutschowat) publizierte Material würde, besonders wo es

o' ;  h, in Beispie l  wäre die Värahi  unserer Karte IV S.  42,  d ie im Westen s i tzen
so l l t e  und  im  Südwes ten  s i t z t .

" ' )Stadtraum und Ri tual  der newar ischen Städte im Kathmandu-Tal .  a.
Arrm. 20 a.O.,  passim.
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sich mi t  inschr i f t l ichen Daten kombin ieren läßt .  er lauben.  das Netz
dichter zu knüpfen. Daß man sich öfters mehr Evidenz wünschte,
daß also das folgende den Charakter einer ersten und provisori-
schen Annäherung hat ,  l iegt  auf  der  Hand.

Zuvor ist jedoch der eine Punkt ausftihrl icher zu besprechen, an
dem sich Religion und Geschichte überschneiden. Das sind die Vor-
aussetzungen und d ie Operat ionen,  d ie bei  der  h is tor ischen Inter-
pretation von Prozessionen angewendet werden. Es ist ja nicht von
vornherein ausgemacht, daß die heutigen Routen Verhältnisse der
Vergangenhei t  t reul ich bewahren,  und mi tunter  muß man das Netz
relativ weit spannen, um das in der Realität bezeugte Schema ver-
stehen zu können. Zugrunde liegt dem folgenden die Überzeugung
von der  Rat ional i tä t  des r i tue l len Ablaufs,  und von seiner  Rig id i tä t ;
Abweichungen,  Inkongruenzen und Störungen s ind in  e inem hin-
duistischen Kontext, wo ja doch rituelle Vorgaben stets penibel be-
achtet werden, immer erklärungsbedürftig, und so geben sie, nächst
den zugrundeliegenden Idealvorstellungen und etwaigem Parallel-
mater ia l ,  wesent l iche Hinweise.

(l) Ideale Schemata und ihre Realisierung

An erster  Ste l le  is t  e ine Unregelmäßigkei t  zu bedenken,  d ie dem Be-
t rachter  auf  Schr i t t  und Tr i t t  begegnet ,  näml ich das Mißverhäl tn is
zwischen dem tatsächlichen Ablauf von Prozessionen, dem realtt. l-
pographischen Arrangement von Heil igtümern, und den Mustern,
d ie ihnen zugrundel iegen:  d ie Wirk l ichkei t  setzt  d ie abstrakten
Schemata oft in durchaus unvollkommener Weise um.

Beim Bild des Raums (oben S. 33ff.) hatten wir vom Zentrum und
seinen Emanat ionen gesprochen,  von den Ent fa l tungen,  d ie,  dem
Schema der  Windrose fo lgend,  in  den Vier  oder  Acht  Himmelsr ich-
tungen placiert werden. Natürlich ist ihre Anordnung punktsymme-
trisch zum Zentrum, und so ist sie auch in mandalas oder anderen
St i l is ierungen der  Wirk l ichkei t  bezeugt .

Das Achterschema ist überaus populär gewesen: wir haben die er-
wähnten Gruppen von Acht GapeSas, oder Acht Bhairavas; wir ha-
ben vor allem die Acht Mütter, die in Nepal z. B. die drei großen
Städte des Kathmanduta ls  e inschl ießen.  Die Symmetr ie des Arran-
gements ist viel mehr als eine ästhetische Konvention: sie ist regel-
rechtes doktrinäres Erfordernis: alle Manifestationen der gleichen
Entwick lungsstufe stehen an h ierarchisch g le icher  Ste l le  -  e in Ge-
danke, der sogar die Bedeutung neutralisiert, die den Himmelsrich-
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tungen an s ich anhal ie t :  n iemand wird d ie dr i t te  der  Müt ter ,  Kau-
mi i r i ,  d ie inr  Sl idcn s i tz t ,  um ihrer  Lage wi l len mi t  Tod,  Verderben,
Leichenst i i t tcn in  Verbindung br ingento; ,  obwohl  der  Süden an s ich
die Region des Todes is t .  -

Sowei t  das ldcal .  Nun muß man s ich betrachten,  wie d ie Schreine
d iese r  Mü t te r  i n  Bhak tapu r  t a t säch l i ch  l i egen  (Ka r te  IV ,  S .42 ) ,  um
eine Idee davon zu bekommen, welche Var iat ionsbrei te s ich im Ein-
zel fa l l  noch a ls  Real is ierung des Grundschemas verstehen läßt .  Je-
der unbefangene Betrachter würde (3) Kaumäri und (4) Vaigqravi
gleicherma[Jen dem Süden, (5) Väraht dem Südwesten statt dem
Westen zuordnen; wenn man in ihrer tatsächlichen Lage das ldeal-
schema wiedererkennt, so nur, weil man die Auffassung mit Texten
oder Gemälden erhär ten kann,  d ie d ie g le ichen Namen und Gesta l -
ten in  symmetr ischer  Anordnung zeigen.  Und immerhin bemerkt
man eins:  d ie re lat ive Anordnung is t  gewahrta5) .

Beim Zustandekommen solcher Störunsen werden Unzulänslich-

o')  Jedenfal ls  enthal ten die e inschlägigen Passagen im BlhatpuraScaryär lava
keine Andeutung in d ieser Richtung.
o5) Gelegent l ich gibt  es radikale Abweichungen von der vorgezeichneten Se-
quenz :  so  z .B .  be i  den  Ach t  Mü t t e rn  um Pä lan .  S ie  so l l en  nach  1623  von
S iddh ina ras imhama l l a  an läß l i ch  de r  Neubeg ründung  des  Kön ig re i chs  Pä1an
einger ichtet  worden sein.  Ihre Abfolge is t  Cämur.rda (d ie für  Mahakal l  s teht)
-  Bälakumarl  (Kaumärt)  -  Mahalakgmt -  Vai ;qavi  -  Brahmäya4i  -  Rudräy-
ant  (  Mahesvar l )  -  lndräyanl  -  Varähi .  Mir  scheint  kaum denkbar,  daß man
sich bei  der Instal lat ion der Ser ie der or thodoxen Abfolge nicht  vers ichert
hä t t e .  I s t  das  ke in  I r r t um ,  dann  b l e i b t  nu r  de r  Sch luß ,  daß  man  d i e  Span -
nung zwischen dem idealen Schema und der tatsächl ichen Sequenz absicht-
l ich schuf .  Wenn man die beiden Reihenfolgen übereinanderproj iz ier t ,  kann
man in dem entstehenden Lin iengewirr  mi t  v ie l  Phantasie das yantra der
Gött in Siddhi lakgml wiedererkennen, deren Beschreibung im Blhatpura3ca-
ryärrJava nun f re i l ich gut  zur Begründung des Königreichs passen würde.  Da
i s t  j a  n i ch t  nu r  d i e  G le i chhe i t  de r  Namen  (S iddh i l aksmt  i s t  na tü r l i ch  auch

, ,das Glück Siddhis" ,  a lso Siddhi(narasir .nhamal las,  des Gründer)s;  s ie is t
auch , ,Sieg gewährend" Qayaprada)1 , ,h ier  in e iner Region,  da in e inem
Haus -  b iswei len vernichtet  s ie augenbl ick l ich;  b iswei len mag s ie erschaf fen
und mag s ie bewahren:  oder [?? man läse l ieber var]  nach eigenem Wil len
verhäl t  s ie s ich" ( / rvacid deie kvaci t  küte kvaci t  samharate ksanat lkvaci t  s f let
palavec t 'a svatantrad va pravart tate I  l )  -  und vor a l lem, sehr interessant an-
gesichts der Mütter  um Pa1an, d ie ja anscheinend nicht  wirk l ich lebendig
werden, s ie . ,bef indet  s ich inmit ten der Achthei t  der Mütter" ,  is t  matrkasta-
kamadh.vastha.  (Zi tate aus dem Purascaryärqava ed.  Mural ldhar Jha.  Re-
pr int .  t ) i l l l  1985,  pp.758-60 [Vraja j ivan Pracyabhärat l  Granthamala.  l0] .
Text ident isch BlhatpuraScaryarnava ed.  Dhana Sham Sher Jung Bahadur
Rana  . l  (Ka thmandu  1972 ) ,  pp .49 -53 . )
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KARTE IV. IDEALES SCHEMA UND REALITÄT

Die 'Sitze' (pltlns) der Bhaklapur umgebenden Acht
Mütter

Schema der Windrose und tatsächliche l-aee der
Heilietümer

Brahmäyani (O) 5. Vnrähi (W)
Mahe6vari (SO) 6. Indräyam (NW)
Kaumäri (S) 7. Makäkäh (N)
Vaisnavi (SW) 8. Mahälaksnu (n-O)
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kci tcr r  r lc l  Vel rncssungstechnik kaum eine Rol le  gespie l t  haben.
l \ l r rn wird t l ic  l : rk l i i rung des Einzel fa l ls  im Einzel fa l l  suchen müssen.
Wcsent l ichc Faktoren werden of t  d ie lnkorpor ierung schon beste-
her tder  Hei l ig tümer und ihrer  Kul te gewesen sein46) .  Markante
Punkte in der Landschaft, Berge Hügel Felsen Quellen Bäume, wer-
den v ie leror ts  verehr l ;  ins Schema der  Richtungen e ingebracht ,  l ie-
ßen sie sich als Manifestationen dieser oder jener orthodoxen Gott-
hei t  deuten und damit  ins bestehende Pantheon integr ieren.  Zwei tens
der schon erwähnte Umstand, daß die Ringe von Gottheiten meist
Sakralisierungen eines bestehenden Kulturraums darstellen, m.a.W.
post festum über eine schon etablierte Siedlung gelegt wurden.

Deutlichstes Beispiel dafür ist der Umwandlungsweg, die pradak-
siaa. Sie beschreibt natürlich im Ideallall einen Kreis - und beim
Stupa, der steinernen Halbkugel, bildet sie, ihm folgend in Form
und Gesta l t ,  e in vol lkommenes Rund.  Das g le iche Pr inz ip ange-
wandt auf eine gewachsene Siedlung ergibt mitunter eine sehr an-
dere Kontur  (wie Karte X S.57 verdeut l icht ) ;  der  Kre is  (wenn er
sich denn überhaupt verwirklichen ließe: man würde ja in beste-
hende Bausubstanz eingreifen müssen) würde Gebiete ausgrenzen,
die rituell und funktionell zur Stadt gehören.

In den Müttern um Bhaktapur und dem Verlauf der pradaksina
haben wir also zwei eindeutige Beispiele dafür, daß sich das Ideal in
Formen manifestieren kann, die rein topographisch das Gemeinte
bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Das gibt für die Beurteilung des
Einzel fa l ls  e inen unangenehm wei ten Spie l raum, der  s ich besonders
beim Versuch einer historischen Einordnung störend bemerkbar
macht .  Denn d ie ordnende Phantasie der  Ri tual is ten (und damit
auch die ihres Beschreibers) ist natürlich darauf gerichtet, solche
Strukturen im Bestehenden aufzuspüren: wenn,,selbstentstanden"
(svavaryhhü), d.h. vorgegeben, ist eine Manilestation der Gottheit
stets heil iger als wenn von Menschen gemacht - eine Ansicht, die
sekundäre Interpretat ionen n icht  nur  ermögl icht ,  sondern geradezu
herauslordert. -

" " )  Die, ,Müt ter"  um Kathmandu s ind e in sehr  deut l iches Beispie l .  Zwei  von
ihnen (lndräyant und Cämunda ( Mahakäli)) werden gleichzeitig zur doch
unglc ich popul i i reren Cruppe der Aj imas gerechnet,  der sog.  Großmütter ,
wo s ie unter  den Namen Lutr  Aj ima bzw. Kalnga Aj imä gehen. Was im Kul t
lcht .  s ind die -  newar ischen -  Großmütter ,  und zwar besonders die beiden
gen : rnn t cn  und  e i ne  d r i t t e ,  d i e  Lumar i  A j imä .  Seh r  woh l  denkba r ,  daß  d i e
Orthodoxie s ie a ls dem Hinduismus an s ich f remde Gotthei ten mit  den ( in
K  a th rnundu  i cden la l l s  heu t zu tase  b l assen  )  Mü t t e rn  i den t i f i z i e r t e .



Solche Daten sind natürlich historisch nutzbar. Alle Matlkas von
Bhaktapur z. B. haben ihre Hauptheil igtümer, die pithas, außerhalb
des Stadtgebiets,  mi t  Ausnahme der  Mahalaksml im Nordosten.
Hät te man nicht  aus dem Befund zu schl ießen,  daß auch s ie yorder

Stadt lag, als das System eingerichtet wurde? Und wenn man sich
dann den Verlauf des Umwandlungsweges betrachtet und bemerkt,
daß ihr  Tempel  auf  deren l inker  Sei te l iegt ,  wi rd man das für  e ine
Bestätigung der Vermutung halten. Aber da sind wir schon beim
nächsten Punkt, der Akkumulierung von Evidenz.

Vorher scheint es mir wichtig, eins grundsätzlich festzuhalten.
Vom doktrinären Standpunkt aus gesehen sind Unebenheiten im
Vollzug eines Idealschemas wie die eben skizzierten nicht unter die
Abweichungen zu rechnen. Das Schema mag sich zwar unvollkom-
men realisieren, in anderen als den idealen Proportionen, doch liegt
es dem tatsächlichen Ablauf unmodifiziert zusrunde.

(2) Kumulative Evidenz

Wohl aber tragen die Unschärfen, die sich aus den il lustrierten Ab-
wandlungen der geometrischen Grundpläne ergeben, eine gewisse
Willkürlichkeit in die Interpretation. Am überzeugendsten läßt sie
s ich natür l ich durch Texte oder Bi lder  beheben:  am symmetr ischen
Arrangement der Mattkas wird man nicht zweifeln. Wo die fehlen,
b le ibt  n ichts a ls  der  äußere Ablauf ,  den man mi t  unterschiedl ichem
Grad der Gewißheit analysiert.

Um auf die oben S. l0ff. besprochenen T'otenwege zurückzukom-
men:  ihr  heut iger  Ver lauf  legt  e ine Auf te i lung der  Stadt  nahe,  d ie
sich in Ortsnamen der Licchavi-Zeit, im 6. Jh., wiederllndet. Es mag
kühn erscheinen,  mi t  d iesem Bogen 1400 Jahre zu überspannen (ob-
wohl  es anderersei ts  erstaunl ich wäre,  wenn d ie Übereinst immung
einer erweislichen Dreiteilung mit den Namensverschiedenheiten
der Inschriften auf bloßem Zufall beruhte).

Nun hat sich aber die Aufteilung der Stadt in Bezirke, so wie man
sie aufgrund der Totenwege vornehmen kann, in einem heute noch
zelebrierten Ritual weitgehend erhalten, das keinerlei inhaltl iche
Beziehung zu Tod und Verbrennung aufweist, und zwar in den oben
S.22f f .  schon erwähnten,  im f rühen 16.  Jh.  begründeten Tänzen der
Navadurgä. Es läßt sich nicht vermeiden, den Befund in einigem
Detail zu schildern.

Die Holzfäller tanzen an insgesamt 4l Orten, von denen 2l auf
dem Gebiet des heutigen Bhaktapur, 20 hingegen außerhalb l iegen.
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l l (  r  n . r l r ( ' r (  r  l l t t r ; r c l r t r r r r g  ze ig t  s i ch  i n  d iese r  re l i g i ös  an  s i ch  i ns ign i f i -
k .u r t (  n  / , r l r l  i o r r  - l I  c i r r  gew isse rma [Jen  achsensymmet r i sches  A r ran -

l r ( r f r ( r f t  ( , u l \ t l t ( ) \ '  hu t  schon  gesehena r ) ,  daß  de r  l e t z te  Tanz  i nne r -
I r : r l l r  t l t ' r  S t r r t l t .  t l c r  l l .  de r  ganzen  Se r i e ,  a l s  e inz ige r  i so l i e r t  s teh t48 ) :
r r  r \ t  ( l u r t l r  r ' i r r c  Z l i su r  au l ' be iden  Se i t en  von  den  üb r i gen  ge t renn t .
I t t  t l t ' t t  rer l r lg i [ ]c11dgn zwanzig vermutet  er  ursprüngl iche Achter-
g lu l ) l ) ( 'n .  c inc l ' i i r  l -8  und 9-16 nahel iegende Mögl ichkei t :  d ie hät te
ic t lo t ' l r  I i i r  t l ic  le tz te Gruppe e ine Halb ierung anzunehmen. über  de-
r  e  r r  I \ l o l i r  c  r t i ch t s  bekann t  i s t .

Nrrn l ' r i l l t .  wie gesagt ,  bei  der  Betrachtung der  Ser ie zunächst  der
syrnnrct r ischcn Aufbau ins Auge:  Der 21.  Tanz in  Icchu is t  von zwei
( i ruppcn mi t . ie  20 f lankier t ,  e ine von ihnen innerhalb der  Stadt ,  d ie
rundcrs aul jerhalb ihres Terr i tor iums,  a lso 20 + I  + 20.  Wenn man
nun d ie innerstädt ischen Zwanzig n icht  a ls  zwei  Achtergruppen
plus einer unerklärten Hälfte, sondern als fünf Vierergruppen auf-
fa lJ t ,  dann erg ibt  s ich e ine Abfo lge.  d ie den Stadtbezi rken,  so wie
die Totenwege s ie bewahren,  noch wei tgehend entspr icht ,  und es is t
wei ters im L icht  der  oben ( l )  dargeste l l ten Var iat ionsbrei te idealer
Schemata durchaus denkbar,  daß jede von ihnen mi t  Ausnahme der
letzten nach dem Prinzip der pradaksina angeordnet istae).

Wesent l ich im gegenwärt igen Zusammenhang,  daß s ich d ie Vie-
rergruppen noch weitgehend mit der alten Fünfergliederung der
Stadt decken, auf die die Totenwege führen - und das, obwohl fast
e in Jahr tausend zwischen beiden l iegt .  Die Karten V und VI  (5.46 i . )
s te l len d ie Evidenz zusammen. Die erste Cruppe von Vier  Tänzen
ist  das Gebiet  des Brahmayaqi  Ghal  (Kar te I  I  I  [S. l6 ] ,  Bezi rk  E) .  Zwei-
tens I l  I  B,  unter  Einschluß von Inäco und damit  des Hanumän Chat
(Karte I l l ,  Bezi rk  D).  Dann fo lgt  der  Südwesten,  Bezi rk  l l l  C,  sowie
der Nordwesten,  I I I  A.  Ledig l ich d ie le tz te Gruppe,  l7-20,  g ibt  das
I) r inz ip aul ' :  s ie  b i ldet  e ine Tangente,  d ie d ie übr iggebl iebenen
Strrdt tc i lc .  von Westen nach Osten gehend,  er faßt .  M.a.W. d ie Auf-
tc i lung <lcr  Stadt  in  Bezi rke,  wie s ie d ie Totenwege bezeugen,  hat

'  
)  S l i r t l t r : r r r r n  u n t l  R i t u a l ,  a .  A n m .  2 0  a . O . ,  p . 4 3 .

' n ) I  r  l i n t l e t  r r r r l  t l cn r  Te r r i t o r i um  von  I cchu  s ta t t .  Warum,  i s t  s chwer  zu  sa -

f  ( ' n  t  t r r : r .  * t ' i l  l e  chu  d i c  d i ch tes te  Bes iede lung  du rch  B rahmanen  au lwe i s t
l r g l  t l r c  K ; r r ( c  t r c i  1 . o , r ' ,  M e s o c o s m ,  a .  A n m .  l 8  a . O . ,  p .  I 7 2 ) .  d e r , , K ö n i g s -
I  t ' l r r t  r "  l t t t t gun t l  dc r  l ' r ühe ren  I ) ynas t i e  un te r  i hnen?
' ' 1  \ \  t  se  r r t l r t l r .  w i c  schon  ohen  gesag t ,  daß  das  Mode l l  übe r  e i ne  schon  bes te -
/ r ,  r r , / , ' \ r . r r l l s t r uk t r r r  gc l cg t  wu rde ,  d i e  na tü r l i ch  n i ch t  nach  dem l dea l schema
, l r<  ' r ' . .  l i t t r r . r l .  I t ' h l r r t l  r " ' t t r t l en  wa r .
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unübersehbar ihre Spuren h inter lassenl  d ie Inschr i f ten,  d ie Tänze
der Durgäs und d ie Totenwege,  aus dem 6. ,  dem 16. ,  dem 20.Jh. ,
führen auf  e in in  den Haupt l in ien ident isches Resul tat .  Und da s ie
aus drei verschiedenen inhaltl ichen Kontexten stammen, die unter-
e inander in  keiner  Verbindung stehen,  wi rd man das ihnen gemein-
same Grundschema für  h inre ichend beglaubigt  hal ten5O).

(3) Riruelle Unregelmötligkeiren

Am aufschlußreichsten aber s ind Unebenhei ten in  den Ri tualen
selbst. Ihr Ablauf l iegt ja fest, ist autorisiert durch die transzendente
Wahrhei t ,  d ie in  ihnen Form und Gesta l t  genommen hat .  Störungen
entstehen dann, wenn unterschiedliche Modelle, verschiedene Ab-
sichten aufeinanderprallen und der ordnende Ceist nicht vorhan-
den war, der sie miteinander verschmelzen und die Gegensätze
überbrücken konnte. Es folgen drei Beispiele, die alle zum gleichen
Komplex gehören, zum Neujahrsflest, das das wichtigste Fest im
Jahresablauf  is t .

Wer sich überhaupt auf das rituelle Leben in Bhaktapur einläßt,
wird beizeiten auf eine Zweiteilung geführt: Osten gegen Westen,
Oberstadt (thane) gegen Unterstadt (kvand ')). Die Unterteilung ist
noch heute sehr deutlich spürbar, in Cestalt der Rivalität, die vor al-
lem bei dem großen Wagenfest (Bisket Jatra) zu Neujahr (meist in
der ersten Aprilhälfte) unübersehbar aufbricht. Zu diesem Anlafl
werden auf einem großen Platz der Weststadt - direkt südlich von
der bedeutendsten und schönsten Pagode, dem überall abgebildeten
Nyätapola - dem Gott Bhairava und der Göttin Bhadrakali zwei
riesige hölzerne Tempelwagen aufgebaut, für eine der großen Wa-
genprozessionen, wie sie in vielen Gegenden des Subkontinents
gang und gäbe s ind.

In Bhaktapur aber l iegt vor deren Anfang eine Phase, die man
sonst nicht f indet. Es beginnen nämlich die Einwohner von Ober-
und Unterstadt regelrecht gegeneinander zu kämpfen: jede Partei

50) Was dann natür l ich zu neuen, aber präziseren Fragen Anlaß geben kann:
hat  etwa die fünl te Vierersequenz in den Tänzen, d ie im Unterschied zu ih-
ren Vorgängern den Nordwestrand von Bhaktapur tangent ia l  er fafJt ,  mi t
dem tr ichter förmigen Bereich zu tun,  den man aufgrund der Totenwege in
der g le ichen Gegend isol ieren kann? Das is t  n ichts a ls e ine Mögl ichkei t ,  bei
der natür l ich stör t ,  daß der 19.  Tanz in Tulache4 stat t f indet ,  das außerhalb
des , ,T r i ch te r s "  l i eg t .
5 ' )  G. Tof / in (mündl .  Mi t te i lung) macht darauf  aufmerksam, daß in Kath-
mandu die s le iche Unterscheidune auf  dem Flußlauf  basier t .
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versucht mit aller Gewalt, den Wagen des Bhairava auf ihr Territo-
r ium zu z iehen (Karte VI I ) .  E in Ri tual  mag man das nennen,  aber
ihm leht t  a l le  Cemessenhei t  und Distanz:  da br icht  wi rk l iche Feind-
seligkeit auf, Steine fl iegen, physische Attacken bleiben nicht aus -

kurzum, das Ganze ist durchaus ein bißchen gefährlich.
Was hinter diesem Kampf steckt, ist in großen Zügen klars2). Zu-

nächst  läßt  s ich an r i tue l len Unregelmäßigkei ten zeigen,  daß d ie
beiden Gottheiten ursprünglich zur Unterstadt gehörten.

Bhairava und Bhadrakali sind die einzigen Götter Bhaktapurs,
die zwei ,,Gott-Häuser" (new. dvahcheryt, skt. devala.va-) statt des
üblichen einen haben: für Bhairava ist das erste der große, präch-
tige Bhairavnäth am Taumä{hr-Platz, das zweite ein versteckt l ie-
gendes, verlassenes und verfallendes Haus im Stadtteil der Töpfer,
in Lakulacheln. Das Jahr über residiert der Bhairava in seinem gro-
ßen Haus in Taumä{hi, und von dort aus wird er auch zu Anfang
des Fests auf seinen Wagen getragen. Im Verlauf der Neujahrspro-
zession aber verläßt er ihn auf kurze Zeit. um sein sonst verwaistes
Haus in Lakulacher.n aufzusuchen. Ganz ebenso Bhadrakali.

Die anomale Doppelheit der Häuser hat eine sehr einfache und
naheliegende Erklärung. Die Götter stammen aus Lakulacheln.

Eine zweite Unregelmäßigkeit führt auf den gleichen Schluß. Am
Höhepunkt des Festes wird auf einem großen, freien Platz im Süden
Bhaktapurs, dem sog. ,,Holzpfahl-Platz" (Yahsimkhyah, als Sym-
bol der zeugenden Kraft des Neuen Jahres ein hölzerner Pfahl (eben
der yafisirp: sanskrit heißt er l inga-, ,,Phallus") aufgerichtet: die
halbe Stadt  is t  auf  den Beinen,  um te i lzuhaben an der  Zeremonie.
Einzig Lakulacher.n schließt sich aus: dort wird ein eigenes l i iga- er-
richtet. Offenbar gehörten also das Göttliche Paar und das liiga- zu-
sammen, und in Lakulache4 hat man den Ursprung des Festes zu
suchen, das heute von der ganzen Stadt gefeiert wird. Wahrschein-
l ich s ind ihre Göt ter  im ersten Dr i t te l  des 17.  Jh.sr)  auf  d ie ganze
Stadt übertragen worden und bekamen die neuen Wohnstätten.

Denen von Lakuläche1n aber, die der Stadt die Götter gegeben
hatten. erscheint das Ganze in einem sehr bezeichnenden Licht. Sie
sehen vor allem eins: man hatte ihnen die Götter und das Fest

t t)  Genaueres Material bei Vf.:  Ancient Inscript ions and Modern Yäträs, a.
A n m . 7  a . O .
5r) Nach einer Chronik unter Jagajjyotirmalla: vgl.  Shew Shunker Singh and
Shri Gunanand: History of Nepal transl.  from the Parbatiya...  [ed. by] Da-
niel lVright. IReprint. ]  Kathmandu 1972, p.19l.
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Y Palast Yaksamallas (15. Jh.)
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Grenze ruischen Ober- und Unterstadt,
schematisch
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,,weggenommen". Sie fanden sich schlecht damit ab, und so errich-
ten sie immer noch, 350 Jahre später, ihr eigenes l i iga-; offenbar
handel ten s ie aus,  daß , , ihre"  Göt ter  wenigstens während des Fests
auf kurze Zeit an ihre alten Stätten zurückkehren. - Es sind wenige
Meter ,  d ie das a l te und das neue Got t -Haus des Bhairava voneinan-
der  t rennen:  aber  das neue l iegt  in  e inem anderen Stadt te i l .

Das nämliche Drama spielt sich auch anderswo, mit anderen Ak-
teuren ab. Zu GäI Jatra. dem Totenfest. wird der Bhairava um die
Stadt getragen, ungefähr auf dem üblichen Weg von Karte X S. 57 -

aber  nun n icht  konsekut ier l ich h intere inander,  wie sonst  a l le  Um-
wandlungen gehen,  sondern in  zwei  Etappen,  an zwei  aufe inander
fo lgenden Tagen,  zuerst  um die Weststadt ,  dann um den Osten:  da
drücken sich die alten Prioritäten nochmals aus. An anderer Stelle
das Gle iche,  weniger  präz ise,  zum Mythos überhöht :  der  Bhairava
habe in seinem neuen Tempel  ke ine Ruhe gegeben;  um ihn zu , ,kon-
t ro l l ieren" ,  habe Bhüpatrndramal la den Nyätapola mi t  se iner  e ige-
nen Cot thei t  bauen lassen.

Al l  das führ t  uns ins erste Dr i t te l  des 17.  Jh.  zurück.  Jetzt  hat te
aber die Oststadt schon im I 5. Jh. einen erheblichen Bedeutungsver-
lust  h innehmen müssen.  Wohl  um 1453 hat te näml ich der  König
Yakqamal la (1428-82)  den Palast  aus dem Ost te i l  in  den Westen,  an
seine heutige Stelle, verlegt, was natürlich nicht ohne tiefgreifende
Verschiebungen in den städt ischen Funkt ionen b l ieb.  Nun wurden
auch noch ..fremde" Cötter aus dem Westen erhoben zu Göttern
der ganzen Stadt. (Auch der große Platz, auf dem die Wagenprozes-
s ion ihren Anfang n immt,  l iegt  auf  west l ichem Terr i tor ium.)

Und damit  s ind wir  bei  der  dr i t ten Wurzel  des Kampfes,  der  dem
Wagenfest voraufgeht. Die im Osten - an der Macht der Götter wird
nicht gezweifeltsa) - suchen, die Götter zu sich herüberzuziehen; die
aus dem Westen sehen das natür l ich a ls  Raub und wehren s ich.  Und
diese Querelen des 15. ,  des 17.  Jh.s wirken -  n icht  wahr:  Indien hat
keinen Sinn für  Geschichte -  immer noch nach,  d ie Grenze zwi-

5a) Noch kurz vor der Mi t te des 19.  Jh.  maß auch das ol f iz ie l le Nepal  den
Göttern eine essent ie l le,  auch pol i t ische und strategische Bedeutung bei :  vgl .
den Br ief  des Premierministers Bhlmsen Thapä an seinen Botschaf ter  bei  der
angloindischen Regierung in Calcut ta,  in dem er s ich nach den Göttern der
Franken und ihren Ri tualen erkundigt .  Der Text  bei  Bh.  Paudel  und Dh.
Vajracar l ,a ' .  Cal l ima phyäkieka kasimgara (Lal i tpur 2018),  p.8 l ;  dazu Vf . :
Der Staat  und die Anderen.  In:  Formen kul turel len Wandels (St .  August in
|  986),  pp.  l9 l ' f .
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schen den beiden Stadtteilen ist vielfält ig markiert und
chen Bewußtsein sehr lebendie.

So v ie l  a lso zur  Unter te i lung in Ober-  und Unterstadt ,  in  thane
und kvane. Man sieht, mit welcher Zähigkeit das Ritual Reminiszen-
zen an alte Verhältnisse bewahrt, welche Resistenz es Veränderun-
gen gegenüber an den Tag legt. Hätte man einen Hauptgott der
Stadt zu benennen, dann wäre es wohl der große Bhairava am
Taumä{hi-Platz. Trotzdem bleibt sein Tempel von der Rechtsum-
wandlung ausgeschlossen:  n icht  e inmal  um seinetwi l len wurde der
Ritualweg geändert. Für den Religionsgeschichtler und -soziologen

liegt hier zweifellos ein ungelöstes Problems5), für den Historiker
aber eine Chance: er kann die topographische Evidenz der Ritual-
wege mit einem gewissen Zutrauen benutzen.

Kommentar zu den Karten

(l) 6./7. Jahrhundert (Karte VIII)

Totenwege sind naturgemäß undatiert, und sie passen sich notwen-
dig laufend den Veränderungen des Stadtgebiets an. Sie erlauben
uns aber, wie oben S. 10ff. ausgeführt, westl ich der heutigen Stadt-
mitte drei getrennte Einheiten zu isolieren, die sich durch die Toten-
wege als Siedlungskerne identif izieren, durch die Licchavi-Inschrif-
ten benennen und datieren lassen. Das Resultat f indet sich schema-
tisiert auf Karte VIII. Um die Wende vom 6./7. Jh. gab es auf dem
Territorium drei offenbar voneinander getrennte Siedlungen. Zwei
von ihnen, makhodul" und makhoprm", führen Namen, deren erster
Bestandteil übereinstimmt. In welcher Beziehung sie zueinander ge-
standen haben, wissen wir nicht. - Leider werden sowohl in
Khgpungräma wie in Makhopg.nsataladrangas6) die Einwohner mit
der gleichen, damals stereotypen Formel angeredet (,,die Familien-
häupter (:Bauern) des Dorfes, mit den Pradhans an der Spitze,
pradhanapurassaran gramakutumbinah"). Der Stab, der das Dorf

55) Im Letzten läuft dergleichen wohl
rungsformen hinaus. Die den Gott in
nen Großtempel instal l ierten, hätten
habt, seine Aufnahme in die Route der pradaksir.ta zu erwirken; wenn sie
darauf verzichteten, dann vermutl ich, weil  ihnen einzig esoterische Formen
tantr ischer Verehrung wichtig waren.
5u) Für *Mäkhodul ist der entsprechende Passus nicht mehr lesbar.

öffentl i-

auf eine Zweigleisigkeit in den Vereh-
seinem an prominenter Stel le gelege-
gewiß genug Einf luß und Macht ge-
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Kanre VIII. TERzuToRIUM voN BHAKTAPUR,6./7

DIE ToTENWEGE ALS SIEOLUNCSCRENZEN
Siedlungsnamen der Licchavi-Zert

Js.

OnrsNeusN:
1 .
)
J .

Ktrpmgratna, 595 n.Chr.
M akhoprms at al adrahga, 5 95 n.Chr.
MAkhodulum/// [fragmentarisch, undatiert]

Stadtbezirke nach Totenwegen
(Außengrenzen nicht gesichert)

I
änMa.( Chä t

F :
o 300M

Kar te  V I I I



zu r . .Wach ts ta t i on "  e rhob .  w i rd  n i ch t  e rw i i hn t : e r  w i rd  d ie  Abeaben
n i ch l  haben  zuh len  rnüssen .

l ) ie  aul 'der  Kar te e ingezeichneten äulJeren Crenzen der  Stadtbe-
z i r ke  s i nc l  na tü r l i ch  hypo the t i sch  und  ve rmu t l i ch  besonde rs  i n r
Oslen zu u 'e i t  get 'a l l l .  -  Nicht  undenkbir r ,  dalJ  c ier  auf  Kar te lX a ls  4
rrark icr te Vorgi inger  des heut igc 'n InAco schon in der  g le ichen Pe-
r i ode  e r i s t i e r t  ha t .

(21 Vonr 7. Jh. hi.r :ttr .Srudtgriindung

b.s g ibt  ke iner le i  schr i f t l iche Hinweise darüber,  wie es in  d ieser  Zei t
luu l ' t lern Terr i tor ium der  Oststadt  aussah.  Wir  wissen aber e ins:  d ie
Oslstadt  verbrennt  ihre Toterr  am Brahmäyapi  Ghät ,  e in paar  hun-
dert Meter von der Stadt entfernt im Osten gelegen. Das ist für eine
Leichenstät te n icht  d ie normale Richtung:  s ie sol l te  im Süden l ie-
gen,  und vor  a l lem an e inem Fluß.  Beide Bedingungen wären in un-
mi t te lbarer  Nähe er fü l lbar  gewesen.  Warum nahm man den re lat iv
langen Weg,  warum die , , fa lsche" Lage und Richtung in Kauf?

Eine Hypothese,  d ie beide Unregelmäßigkei ten zugle ich erk lär t ,
is t  z ieml ich nahel iegend:  es wird damals schon e inen Vorgänger je-
nes Stadt te i ls ,  der  s ich heute (a ls  e inz iger)  des d i rekt  im Süden gele-
genen Hanuman Ghä{ bedient ,  gegeben habens' ) :  der  d i rekte Weg
zum Fluß war verbautss) .  Auf  das Al ter  des Hanumän Ghä[ ,  und da-
mi t  das der  zugehör igen Siedlung,  kann man also aus den Verbie-
gungen schl ießen,  d ie d ie Totenwege der  angrenzenden Stadt te i le
zeigen ( :denn auch für  Mäkhopfr .n wäre d ie Benutzung des mi t t le-
ren Ghat  e ine denkbare Lösung gewesen).  Die topographischen Ver-
häl tn isse zeigt  Kar te IX,  S.56.  Man kann a lso mi t  e in iger  Sicherhei t
annehmen, daß 4 ä l ter  is t  a ls  5.

Geht  d iese Über legung n icht  in  d ie l r re,  so zeichnet  s ich in  den
Totenwegen e in Stadium ab,  das uns dann erst  deut l ich später ,  aus
dem 12 .  Jh . .  d i r ek t  bezeug t  i s t .

5')  Aus diesem Gebiet ,  z ieml ich nah beim Ternpel  der l \ {ahe6var i ,  g ibt  es eine
fragmentar ische Inschr i f t  aus der L icchavi-Zei t ,  dat ier t  .saryvat  - f  / ,  d.h.  607
n.Chr.  (D/r .  Vo. j racaryo,  L icchavikälkä abhi lekha No.75,  a.Anm. l0 a.O.,
p .3 l 5 f . ) .  Le i de r  s i nd  nu r  d i e  Sch luß lo rma l i en  e rha l t en ;  Ad ressa ten  und  l n -
ha l t  f eh l en .
58) f ) iese Frühtbrm des heut igen Inäco lo l  is t  vermut l ich eine eigene Sied-
lung und nicht  e ine Stadterwei terung gewesen. Denn der ohne Frage z iem-
l ich junge äußerste Westen und Norden Bhaktapurs lehrt ,  was mit  den To-
tenwegen bei  Stadterwei terungen zu geschehen pf legt :  s ie werden einfach
ve r l änge r t .  E i ne  E rwe i t e rung  w i rd  s i ch  auch  n i ch t  e i n  neues  Zen t rum scha f -
f en : s i e  w i r d  i n reg r i e r t  i n  das ,  was  bes teh t .
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(3) 12. Jh.: die Stadtgründung (Karte IX, 5.56)

Danach s ind wir  für  e in ige Zei t  ohne nennenswerte Quel len.  Der
Name Bhaktapur taucht  in  dem S.  l8  erwähnten Kolophon aus dem
Jahr 924 zum ersten Mal  auf ;  wi r  wissen n icht ,  welche topographi-
sche Einhei t  s ich dahinrer  verb i rgt .  Ahnl iches g i l t  auch für  d ie
Stadtgründungslegende,  d ie d ie Chronik ins 12.  Jh.  setzt .  Aber daß
der Palast  im Osten gelegen hat ,  dar f  auch angesichts der  baul ichen
Ausstat tung des Tacapal-Platzes a ls  gesicher t  gel ten.  (Kar te Vl l ,
S.  50 g ibt  d ie angenommene Lage.)

Nun l iegt  wei ters d ie Vermutung nahe,  daß d ie Erhebung Bhakta-
purs zur  Residenz e ine Erwei terung nach s ich gezogen hat :  d ie ad-
ministrative und religiöse lnfrastruktur eines Königssitzes wird sich
schwerlich ohne weiteres auf dem Territorium eines Dorfs haben
akkommodieren lassen.  Insonderhei t  wi rd man -  wenn denn d ie
Kontro l le  über  den Handel  e in Faktor  in  der  Ansiedlung des Kö-
nigs war -  d ie Verbindung zu der  sei t  dem Ausgang des 6.  Jh.  be-
zeugten, ,Wachtstat ion"  gesucht  haben.

(4) 15. Jh.: Der Umwandlungsweg und die Verlagerung des Palusts
(Karte X,5.57)

Jetzt  zu dem, was d ie Stadt  zum ersten Mal  s ichtbar l ich zusammen-
hält, zum festgelegten Umwandlungsweg, der pradaksi4a.

Wir  haben schon oben erwähnt ,  daß man in e iner  Stadtumwand-
lung e ine gewisse Hypostasierung zu sehen hat .  Die Rechtsumwand-
lung z ie l t  ihrem Ursprung nach auf  e in benennbares oder denkbares
Objekt ; in  der  Praxis  is t  das normalerweise e ine best immte Got thei t .
Das is t  beim Weg um eine Stadt  n icht  e igent l ich der  Fal l .

Sakra lobjekte in  i rgendeinem di rekten Sinn s ind Städte im Hin-
duismus n icht .  Natür l ich hat  man in den v ie l fä l t igen Sakral is ierun-
gen, wie wir sie beim Bild des Raumes, auch in dem Spendenlormu-
lar  gestre i f t  haben,  das indische Gegenstück zu den abendländi-
schen Vorste l lungen vom Himml ischen Jerusalem erkannt ,  von der
Hei l igen Stadt ,  d ie e in Abbi ld  des Kosmos is t ;  natür l ich kann man
sagen,  d ie Rechtsumwandlung mark iere d ie Grenze zwischen Ziv i l i -
sat ion und Chaos.  Doch b i rgt  d ie Idee e iner  Stadt  a ls  sakra les Terr i -
tor ium für  den Hinduismus e in erhebl iches Problem. Denn Städte
s ind notwendig komplexe sozia le Gefüge,  und eben darum der Or-
thodoxie e igent l ich immer eher unsympathisch,  wo n icht  unheim-
l ich sewesen:  s ie lühren notwendie verschiedene Kasten zusam-
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men; zwangsläuf ig  s ieht  s ich der  Einzelne Kontakten mi t  Unbe-
kanntem ausgesetzt ,  Bel leckung seiner  Reinhei t  lauer t  überal l :  je
höher seine sozia le Ste l lung,  desto größer d ie Gefahr .  So is t  das Ide-
a lb i ld  e iner  Siedlung,  durchaus papieren und g le ichwohl  gelegent-
l ich real is ier t ,  das monokast ige Dorf ,  in  dem s ich r i tue l le  Reinhei t
am le ichtesten bewahren läßt  -  funkt ionel l  e in Unding,  denn d ie
mi t  der  Kastenordnung e inhergehende Spezia l is ierung der  Arbei t ,
verhär tet  zu genauen Geboten und Verboten,  er laubt  d ie Verwirk l i -
chung des Ideals nur  im Verbund mehrerer  Ansiedlungen.  (Das e in-
drucksvollste Beispiel für das Trennende im Sozialgefüge das Städt-
chen Pätan in Gujarät ,  wo Mauern d ie Siedlungsgebiete der  e inzel -
nen Kasten voneinander t rennen5n),  Mauern,  deren Tore nachts ver-
schlossen wurden.  Wenn man das mi t  den Augen der  Orthodoxie
betrachtet ,  dann wäre h ier  d ie Idee von der  Ansammlung monoka-
st iger  Dörfer  verwirk l icht . )

Es besteht  a lso e ine deut l iche Spannung zwischen der  Hei l igen
Stadt als ausgegrenztem, sakralisiertem Bereich und den Vorstellun-
gen der  Hochtradi t ion,  d ie ihr  um der  Reinhei t  wi l len mi t  Miß-
t rauen gegenüberstehen.  Wohl  mögl ich,  daß d ie zahl losen Sakral i -
s ierungsmodel le ,  wie s ie etwa das Formular  S.  30 f .  auf l is tet  und d ie
ja nur  von den , ,Schr i f tgelehr ten"  erdacht  worden sein können,
eben d iesen st rukture l len Fehler  kompensieren sol len.  Man denkt
an Vära4asl, an Wallfahrtsorte überhaupt, wo das Problem explizit
gelöst  is t :  h ier ,  wo Pi lger  aus sämt l ichen Kasten zusammenströmen,
s ind d ie Berührungsverbote,  d ie Bef leckungsregeln,  expressis  verb is
aufgehobenot'). -

")  Vgl .  Gntscf tovrs Karte in A.  Michael .s:  Ri tual  und Gesel lschaf t  in Indien.
Frankfur t  l9t t6,  pp.  50 f .

""1 nanavarqa vivarttai ca catrclala .t'e jugupsitaft | kilbisailt pür4adehai cct
prakyslaifi patakai.s tatha I bhesajary paramary tesam avimuktary vidur hu-
dhah , ,Die aus verschiedenen Kasten und die Kastenlosen.  d ie verachteten
C'a4{alas,  und die,  deren Körper vol l  von Sünden s ind und von ärgsten Ver-
gehen : f ü r  d i e  w i ssen  d i e  We i sen  e i n  höchs tes  He i l n r i t t e l :  Av imuk ta " : so  de r
eminente Laksmidhara im Kgtyakalpataru,  Tl r thavivecanakanda (ed.  K.V.
Rangasvami Aiyungar,  Baroda 1942 [Caekwad's Or iental  Ser ies 98] ,  p.26
und  I n t r oduc t i on ,  p . xxv ) .  [Av i r nuk ta ,  de r , , ( von  S i va )  n i ch t  l osge lassene " ,  i s t
e i n  Te i l  de r  S tad t  Va ränas i , , ,measu r i ng  two  hund red  bow- l eng ths  f r om V i5 -
veSvara" (D.  L.  Eck:  Banara-s.  Ci ty of  L ight .  London 1983, p.354).1 Aber das
gi l t  eben für  d iesen durch Sivas dauernde Präsenz gehei l igten Ort ,  und es
wä re  noch  zu  ze igen ,  w ie  we i t  ande re  S täd te  i n  Ana log ie  zu  d i esem Mode l l
sesehen werden konnten.
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So geht es nicht an, einfach in ,,der Stadt" dasjenige Objekt zu se-
hen, das in der pradaksi4a verehrt wird - womit die theoretische
Recht fer t igung der  Umwandlung e inen Schr i t t  zurückgeworfen is t :
s t reng genommen kann s ie s ich nur  an d ie Göt ter  r ichten,  an ihre
Vie lzahl ,  so wie s ie s ich durch Tempet ,  Bi lder ,  auch in den Men-
schen des umschlossenen Gebiets manifestieren - eine Lösung, die
einen nicht uninteressanten Ausblick eröffnet. Das Zentrum ist
beim Vol lzug ausgespart ,  was im Grunde bedeutet ,  daß jeder  d ie
Leerste l le  mi t  se iner  Got thei t  besetzen kann -  e ine Unbest immthei t .
die den Weg für viele benutzbar macht.

Wesentliche Merkmale der einfacheren, auf ein einzelnes Objekt
zielenden pradaksirla sind in dem auf Karte X verzeichneten Weg
erhal ten.  Unverz ichtbar  vor  a l lem die Begrenzung auf  das r i tue l l
re ine Terr i tor ium, d.h.  der  Ausschluß der  Gebiete der  n iedr igsten
Kasten;  in teressant  darum der Kontrast  zwischen ihrem Ver lauf
und den Siedlungsgebieten der  f rüher  Unberührbaren (Karte XI I ,
5.63). Beim Vergleich der beiden Territorien könnte man fast von
komplementärer Verteilung sprechen.

Schrift l iche Quellen, die über das Alter des Wegs Auskunft ge-
ben,  scheinen zu fehlen:  wi r  s ind a lso,  um zu e iner  Dat ierung zu
kommen, auf  d ie Analyse ihres Ver laufs angewiesen.  Entscheidend
dafür  is t  das eben genannte Kr i ter ium, daß s ie d ie r i tue l l  re inen Ge-
biete umschl ießt ;  daß man es a ls  Lei t foss i l  benutzt ,  läßt  s ich u.a.
durch die unten S. 64 gestreifte doppelte Begrenzung von Kirtipur
rechtfertigen.

Geht  man so vor ,  dann is t  vor  a l lem ein Umstand auf fä l l ig .  Der
große Bhairavnäth-Tempel  am Taumadht-Platz,  e iner  der  monu-
mentalen re l ig iösen Bauten von Bhaktapur,  , ,Got t -Haus" (dyal i -
chem) des Hauptgottes beim wichtigsten Fest im jährlichen Kalen-
der, der Gott, für den alle Jahre der große hölzerne Tempelwagen
gebaut wird - sein Tempel bleibt / inks vom Wege, ist also ausge-
schlossen.  Kaum denkbar,  daß man den übergangen hät te,  an des-
sen Fest  nun aber wirk l ich d ie halbe Stadt  te i ln immt.  Wenn er  fehl t ,
kann das nur  e inen Crund haben:  der  Tempel  ex is t ier te noch n icht ,
als die Route der pradaksiqa festgelegt wurde. Das bringt uns zu-
rück  i ns  17 .  Jh .

Nun gre i fe ich vor  auf  d ie nächste Karte,  auf  d ie Tänze der  Nava-
durgä.  Deren Terr i tor ium schl ießt ,  wie man auf  Kar te Xl  erkennt ,
e in deut l ich größeres Gebiet  e in a ls  d ie Stadtumwandlung -  woraus
man zu fo lgern hät te,  daß es e inen jüngeren Zustand wiedergibt .



Die Durgäs aber sind datierbar: sie stammen aus der ersten Hälfte
des l6 .Jh.  Was bedeutet ,  daß d ie Umwandlung d ie Verhäl tn isse
wiedergibt, wie sie - einen gewissen Zeitraum wird man für das in
Karte XI dokumentierte Wachstum schon veranschlagen müssen -
gegen Ende des 15.  Jh.  bestanden haben.

Damit aber sind wir chronologisch recht nahe bei dem (nach der
Erhebung zur Königsstadt im 12. Jh.) zweiten tiefen Einschnitt in
der Stadtgeschichte, nämlich der Verlegung des königlichen Palasts
aus dem Osten an seine gegenwärtige Stelle in der Weststadt. Sie hat
unter dem König Yaksamalla (1428-82) stattgefunden. Es scheint
nun angesichts der geringen zeitl ichen Distanz absolut denkbar, daß
der immer noch benutzte Umwandlungsweg als Antwort auf diese
Verlagerung des Machtzentrums konzipiert und eingerichtet wurde:
Cewissermaßen als Gegengewicht zur Verschiebung des Zentrums
hätte man ein Mittel gefunden, die Einheit und Einheitl ichkeit der
Stadt zu betoneno'). Daß die Verlagerung von erheblichen Spannun-
gen begleitet war, bezeugt noch der Kampf vor dem Wagenfest
(oben S. 48): die Integration ist bis heute nicht voll geglückt. - Zwei
Details sollten nicht unerwähnt bleiben, und zwar der Ausschlufj
von Jelnlä (SO) und Lakulacher.n (S). Für Jer.nla weiß ich keinen
Grund. Lakulachery aber l iegt auf dem Gebiet, f i ir das uns schon
die Licchavi-lnschrift den Namen makhodul(ury) geliefert hatte. In-
direkt ist der Ort auch für die Zeit der pradaksilra bezeugt, durch
das rituelle Sondergut, die alten Götter, Gott-Häuser usw., die dann
im 17.Jh. auf die ganze Stadt übertragen wurden: es ist also die
Kontinuität gesichert.

Auf den Prozessionsweg angewandt kann das nur heißen, daß der
Vorgänger dieses Stadtteils im 15. Jh. aus welchem Grund auch im-
mer nicht zum Gebiet der Stadt serechnet wurde und darum außer-
halb steht.

(5) Das frühe 16. Jh.: die Neun Durgas (Karte XI)

Ich mache nun einen Sprung, indem ich den Bezugspunkt wechsele
(statt der Totenwege die Karte des heutigen Bhaktapur, Karte II,
S. l4), und komme auf jene Holzfäller zurück, die, maskiert, die

6r)  Der Dattatreya-Tempel  im Osten -  gelegen an dem Platz,  an dem man
den al ten Palast  vermutet  -  is t  nach der Wrightschen Chronik unter  Yakga-
ma l l a  ( t  1482 )  und  V i6vama l l a  ( 1548 -1560 )  e rbau t  wo rden ;  de r  Bh lmsen tem-
pel  fofgt  im 17.  Jh. ;  dazu die großen maths am gle ichen Platz -  a l l  das l ieße
sich gut  a ls Kompensat ion verstehen.
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Neun Durgäs verkörpern (oben S.44f f . ) .  Ihre Tänze führen s ie in
al len Stadt te i len auf  außer den Vieren,  d ie in  Kar te XI  schraf f ier t
s ind.  Der südöst l iche,  Jemla,  is t  e in ungelöstes Problem, wie wir
schon bei der pradaksi4a gesehen haben; bemerkenswerterweise ist
h ingegen Lakulächem integr ier t .  -  Die beiden west l ichen und der
nördl iche aber weisen n ichts an bemerkenswerten Baudenkmälern
auf :  m.a.W.,  s ie werden noch n icht ,  oder  jedenfa l ls  n icht  a ls  e igene
Stadt te i le ,  ex is t ier t  haben,  a ls  das Ri tual  der  Neun Durgäs im 16.  Jh.
gegründet wurde.

(6) 20. Jh. Die Stadt als umgre,tzte Einheit:
Siedlungsgebiete der niedrigsten Kasten (Karte XII)

Als letztes ein Detail aus der heutigen Sozialtopographie. Vorausge-
schickt  e ins:  man er inner t  s ich,  daß nach der  Idealvorste l lung der
Hindus e ine Stadt  d ie h ierarchische Struktur  der  Cesel lschaf t  wider-
spiegel t :  grosso modoim Zentrum die Hei l ig tümer:  nörd l ich von ih-
nen der  könig l iche Palast62) ,  a lso e in r i tue l ler  Stadtkern,  der  d ie An-
s iedlung von Brahmanen nach s ich z ieht .  Dann,  von innen nach
außen abfa l lend,  d ie übr igen Kasten nach ihrer  Ste l lung im Sozia l -
gefüge.  Auf  d iesem Hintergrund nun Karte XI I ,  d ie in  ihrem äuße-
ren,  mark ier ten Ring d ie Siedlungsgebiete der  Niedr igsten,  der
Metzger (Nay, Kasär) und der Porhe (traditionell die Fischer, Latri-
nenrein iger  usw.)  vom Ende der  sozia len Skala anzeigt .  S ie s ind,
wenn man den Worten der  Chronik Glauben schenken wi l l ,  späte-
stens im 14.  Jh.  unter  Jayasth i t imal la  a ls  Unreine k lass i f iz ier t  wor-
den: , ,To the low castes dwel l ings,  dress and ornaments were assi -
gned,  according to cer ta in ru les.  No s leeves were a l lowed to the
coats of Kasais. No caps, coats, shoes, nor gold ornaments, were
permitted to Pödhyäs. Kasäis, Pödhyäs, and Kullus, were not allo-
wed to have houses roofed with ti les". usw.6r)

Noch e inmal  :d ies is t  e ine r i tue l le  Grenze,  ke ine funkt ionel le .  In
dem nepalischen Städtchen Kirtipur l iegt das Gebiet der Nay
(Metzger)  genau wie in  Bhaktapur außerhalb des durch d ie Um-

611 Vgl. Artha5asl.ra 2.4.7,2.4.17 und dazu D. Schlingloll: Die alt indische
Stadt, Wiesbaden 1970 [Akad. d. Wiss. und d. Literatur. Abh. d. Geistes- u.
sozialwiss. Kl. 1969,51" pp.37f. Immerhin auffäll ig, daß die alte Vorschrift in
Bhaktapur annähernd er fü l l t  is t :  der königl iche Palast  l iegt  nordwest l ich
vom Taumä{hi-Platz (Karte VI I ) ,  der jedenfal ls  für  d ie Rel ig ion in d ie
Funkt ion des Stadtzentrums hineinwuchs.
6 r )  H i s t o r y  o f  Nepa l ,  t r ans l .  f r om  the  Pa rba t i ya . . . ed .  D .  Wr i gh t , a .  Anm.53
a .O . ,  pp .  182 f .
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wandlung umschriebenen Territoriums, jedoch innerhalb der zur
Verteidigung errichteten Stadtmauer6a).

Legt man hinduistische Vorstellungen zugrunde, ist durch diesen
Ring der Unberührbaren die Entwicklung jedenfalls idealiter abge-
schlossen: die Leitidee von der Stadt als Abbild der Sozialstruktur
führt zwangsläufig darauf, daß jenseits des eingeschlossenen Terri-
toriums kein Höherkastiger mehr siedeln kannus). Wie immer dem
sei: jedenfalls zeigt uns dieses Siedlungsschema die Stadt zu einer
nach dem hinduistischen Modell stabilen und statischen Einheit zu-
sammengefaßt. Von der Moderne kaum berührt, hatte sie noch vor
zwei Dezennien die wesentlichen Züge des traditionellen Bildes be-
wahrt - ein Relikt der Vergangenheit, wenn man so wil l, aber dieses
Relikt war höchst lebendig: all jährlich erneuerten die Rituale die al-
ten Grenzen, die alten Strukturen. Der Bogen einer ungebrochenen
Tradi t ion spannt  s ich über e ineinhalb Jahr tausend.

Nach Abschluß des Manuskripts fand ich seine These paralleli-
siert, an unerwarteter Stelle - in dem neuen Buch des nepalischen
Anthropologen Dor Bahadur Bista6u). das die Schwierigkeiten zu
erklären versucht, die Nepal mit der Modernisierung hat. Er
schreibt 150 Jahre nach Macaula-rc Invektive; er schreibt über das
Verhältnis der traditionellen, in der indischen Geisteswelt erzoge-
nen Gelehrten (,,pundits") zu Geschichte:

,,The Puranas [das sind die eingangs erwähnten mythisch-histori-
schen Kompilationenl were confused with history, and it is sti l l  so
today, and pundits, replete with the knowledge of the Puranas, keep
confusing mythical personalit ies with historic ones and ancient In-
dian cultural history with that of Nepal. Future l ife was, and is, ima-

uo) R. Herdick: Ktrtipur (München, Köln, London 1988), Karten pp.49, 161.
ns) Das ist natürlich eher theoretisches Postulat als ein realhistorischer End-
punkt: schließlich müssen auch die früheren, kleineren Orte ihre Metzger
usw. gehabt haben. Wohl aber hat man in Rechnung zu stellen, daß Stadter-
weiterungen nach dem tradit ionel len Modell  erhebl iche Umwälzungen im
Gefolge hatten: um den Ring zu sprengen, waren Umsiedlungen, Umwid-
mungen größeren Ausmaßes erforderl ich. Neugründungen, Tochtersiedlun-
gen müssen eine attrakt ive Alternative gewesen sein.
uu) Fatal ism and Development. Nepal 's struggle for modernization. Calcurta
1991.  D ie  z i t ie r te  S te l le  au f  p .  85 .
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gined on the basis  of  an imaginary unreal  past  l i fe  rather  than on
project ions and p lanning grounded in a carefu l  s tudy ofyesteryears,
i .e .  myth subst i tu tes h is tory [ . . . ] . "

Da wird der  g le iche Bogen gespannt  vom Bi ld  der  Vergangenhei t
zum Heute,  der  uns beschäl i ig t  hat .  Man beginnt  zu erahnen,  was es
heißt ,  s ich lösen zu müssen von e iner  Tradi t ion,  d ie immer Heimat
war.


